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Berlin, den 3. August 1912.
f—
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Diwan.

MeijiTenno.

ijLTutsuhitmder Kaiser von Japan, ist gestorben. Rippon hüllt
z sichinWeiß, dieFarbe derTrauer,darf wederThierfleisch

essen noch Musik hören; und das Gewimmel der Unkrautjäter,
Drescher, Wasserträger und Kärrner, Aller, die seitWochen über
der Lebensfrage brüten, welchen Ertragim Oktober die Neisernte

bringen wird,erfahren vielleicht jetzt erst,wie derMarn hieß,der
seit fünfundvierzig Jahren auf dem ältesten Thron der Erde saß«
Er war derTenno (das vom Himmel gezeugteReichshaupt), der

Tenshi (des Himmels Sohn), derShujo (höchsterGebieter); war,

wie vor ihm jederregirendeAhn, ,,derKaiser«. (Europakann,seit
sie Sullivans Japaneroperette geschlürfthat, sich von dem Titel

Mikadsznicht trennen, der in Nippon längst aber nur noch in den

feierlichsten Formen der Dichtung und des Ceremonials ange-

wandt wird. Wie wir Wilhelm nicht »die Krone«, Mohammed
nicht »dieHohe Pforte« nennen, so sollte unsere Alltagssprache
auch das Haupt der jüngstenGroßmacht nicht Mikado heißen.
Kado ist eine Pforte, mi unser hoch ; andere Etymologen haben
denTitel von dem archaistischenWort mika und von To abgeleitet
und gesagt, Mikato bezeichne die erhabene Stätte, wo der Kaiser
herrscht. Jn jedem Fall deutet der Ausdruck auf den Gipfel, der

den Thron der Macht trägt, nicht aus die Person, deren Fuß ihn

erkletterthat.)DemVolke frommtnicht,denNamen des Herrschers
zu kennen, noch gar, diesen Namen im Munde zu führen; solche
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138 Die Zukunft-

Vertraulichkeit müßtedieWürde desAmtes, dieHöheder-Stellung
mindern-DerGebieter stammtaus demHimmelsreichJzanagi und

Jzanami-no-Mikoto, die von der schwimmendenHimmelsbrücke
aus dieMenschenweltschufen, sind seineältestenAhnenVon ihrem
Speer rannen die Tropfen, aus denen Nippons Jnseln entstan-
den ; und aus Jzanagis Augen wurden dann Sonne und Mond.

Dasist Mythos.Doch gelehrte Japaner behaupten heute noch, daß
sie einst von den Göttern und Engeln (Tennin) selbstregirtwurden,
die im siebenten vorchristlichen Jahrhundert einen Theil ihrer
MachtandenJimmuTenno,denerstenMonarchen ausMenschen-
stamm, abtraten. Der Erdosten verbraucht seine Dynastien rasch.
Die Erben des Jimmu Tenno aber haben imArchipel geherrscht,
seitJapan eine Geschichte hat. (Freilich war die Erbsolge nicht an so
strenge Regeln gebunden wie die des Westens ; derTenno durfte
Söhne seiner Verwandten und Nebenfrauen an Kindes Statt an-

nehmen und dem Adoptirten das Vorrecht auf die sechzehnBlätter

derChrysanthemumblüthevererben.)AlterundUrsprung aus dem

Bezirk der Gottheit weisen der regirenden Familie den Rang. Sie

warimmer,wirdimmer sein; siezu verehren, istGottesdienstpflicht.
Der Europäer, der die technischeLeistung der Japaner bewundert

und seit acht Jahren hört, daß die Arsenale in Koisnikawa und

Yokosuka sichdenen von Vortsmouth und Woolwich vergleichen
dürfen,bedenkt selten, daßin der Harmonie des japanischenLebens
Frommheit die Dominanteist. Marquis deNadaillac schrieb 1904:

»Das Volk ist fromm. Um sich davon zuüberzeugen,brauchtman
nur einen Tempel zu betreten. Da führt eine Mutter ihr krankes

Kind vor Benzurus Bild ; das Kleine muß zuerst die Augen des

Heilgottes, dann die eigenen reiben. Hier fleht ein von Lepra
Heimgesuchter zu dem tausendarmigen Kiwannon. Dort schneidet
ein Weib sichdas üppigeHaupthaar ab und bringt es dem Buddha
als Spende dar. Oft freilich fällt der Blick auf Zeichen ekleren

Aberglaubens Gemiethete Priester lesen, so schnell sie können,
Totengebete herunter und schlagenwährenddes Lesens miteinem

Hammer aufeinen dicken Holzklotz:damitder angerufeneGott nicht
einschlafe. Doch an deranrunstdes Volkes kann Keiner zweifeln,
dersah, wie Tausende, Männer und Frauen, von Gebetund Opfer
beruhigtnachHaus gingen.DasHeer wird von buddhistis chenPrie-
stern begleitet, die aber von der Regirung weder beauftragt noch
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bezahlt sind ; sie tragen schwarze Kleider und auf derStoladasin

Gold gestickteheilige Buddhazeichen. Die Lehren des Eonfucius
haben nicht mehr viele Anhänger; er ist ein Feldherr ohne Sol-

datenundfein großerTempelinTokioistin einUnterrichtsmuseum
umgewandeltworden. Ein Kaiserlicher Erlaß aus demJahr 1890,
den man die Japanische Bibel nennt und der Von Zeit zu Zeit in
den Schulen verlesen wird, sät nützlicheLehre ins Gewissen. ,Jhr,
meine Unterthanen,sollt den Eltern gehorchen,die Brüder lieben,
in der Ehe zärtlich,den Freunden treu sein. Handelt, wie derAm

stand besieh't, zeigt Euch den Nachbarn großmüthig und wohl-
wollend ; seid fleißig bei Eurer Arbeit. Schärft den Geist, adelt

Eure Sittlichkcit, seid den Gesetzen und derReichsverfassung ge-

horsam und fördert den Fortschritt des öffentlichenund gesell-
schaftlichen Lebens. Zeigt persönlichenMuth und Gemeinsinn,
so oft e»s-nöthigwird, und erhaltet auf diese Weise die kaiserliche
Macht, die ehrwürdig ist wie Himmel und Erde.« Mutsuhito, der

diesen Erlaß ins Land gehen ließ,isteinKaiser, den wirimWesten
,aufgeklärt«nennen würden; aberseinHofistnochimmereinstreng
abgeschlossenesReich Der Palast, ein mit herrlichem Schnitzwerk
und prächtiger Lackarbeit geschmücktesHolzgebäude,ist sehens-
werth. Große,im Glanz ElektrischenLichtes strahlende Säle, ele-

gante Möbel: Alles modern; auch das Menu. Lakaien in reicher
Livree, weißseidenenStrümpfen undPuderperrücken bedienen bei

Tisch. Ein langer Gang trennt die offiziellenNäume von den Pri-

vatgemächerndes Kaisers.HieristAlles japanisch zherrschtdie alte

Sitte des Reiches der Aufgehenden Sonne. Hier vertauschen die

Kaiserin und ihre Hofdamen schnell die von den großen pariser
Schneidern gelieferten Roben mit dem bequemeren und kleidsas
meren Kimono; sie schmiegen sich in weiche Matten und schlürfen
aus winzigen Täßchen den geliebten Thee. Nach altem Brauch
hatjede Wohnung drei Zimmer ; die Wände sind mit feinsterLacks
arbeit, die Decken mit Panneaux in Seidenstickerei verziert. Die

größteWohnung hat natürlich der Kaiser; nach ihm kommt die

Kaiserin ; dann der Kronprinz Yoshihito (der nicht deren Sohn,
sondern von einer Nebenfrau geborenist und erst zum Thronfolger
ernanntwurde, als von der Kaiserin kein Kind zuhoffen war). Der

Tenno darf, nur er, zehn Frauen nehmen ; die erste, die bei allen

Eeremonien hinterihm fchreitetund denTitel Kaiserin trägt,darfer

130
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nur aus den fünf höchstenAdelsfamilien wählen. Die Wahl der
neun anderen steht ihm frei ; dochmüssensie nicht nur einen fleck-
losen Ruf und vornehme Manieren haben, sondern auch literarisch
und musikalisch gebildet sein. Der Hof von Tokio liebt die Litera-

tur undDamen, die nicht in Vers und Prosa zierlich improvisiren
können, spielen in den Abendunterhaltungen der Kaiserin eine

schlechteRolle. Der Tenno leiht diesem graziösenWettstreit gern

Auge und Ohr ; seine Höflinge finden andere, männlichereSpiele
ihrerWürde angemessen. Mutsuhito soll ein Gegner der Polygas
miesein.Doch seinehübschenundanmuthigen Frauen beleben den

Hof; und als eine Weile zwei fehi"ten,waren die loyalen Japaner
über solche Abweichung von alter Sitte sehr betrübt. Besonders
sichtbar wurde natürlich die Trauer der Familien, die sich durch
ihren Rang berechtigt fühlten, die offenen Stellen zu besetzen.«
EinMusenhof? Die Kaiserin dichtet, auch der Kaiser thürmt gern
aus Worten einenWolkenpalast, und wer nicht flink ein Verschen
zu schmieden vermag, findet im engsten Kreis keinen Platz.
EinMärchenhofDessenHaupt größeresGeschehen sah,selt-

sameres als irgendein Ahn, seit auf dem Weg über Korea chine-
sischeKultur auf die Ainu-Jnsel vordrang und der Buddha die

Seeleninsanstes Joch zwang-Amaterasu-Omikami (die vom Him-
mel her leuchtende Gottheit), Jzanagis weise Tochter, hieß ihren
Enkel Ninigi-no-Mikoto aus der Wolkenburg niedersteigen, gab
ihm, als unzerstörbare Symbole der Herrschgewalt, ein Schwert,
einen Edelstein, einSiegelmit und sprach also: ,, Ewig, wie Himmel
und Erde ist, sei aus Japans grünenderFlurdie Herrschaftunseres
Geschlechtes.

« Der Urenkel dieses Enkels der höchstenGötter war

Jimmu-Tenno, derfeindliche Nachbarn besiegte, demReich innere

Einheit schuf und im Jahr 660 vor EhristiGeburt, am elftenTag
des zweiten Pionats, in dem selbst amFuß des Unebiberges er-

bauten Schloß den Thron bestieg. Jimmus Erben regiren noch
heute; und wenn längstauch,mitanderemabergläubigenBrauch,
die Sitte abgewelkt ist, neben einentoten Kaiserlebende Kammer-

herren, damit sie ihn im Jenseits bedienen, ins Grab zu legen,so
warMutsuhito doch,wieJimmu,dem Volk stets der heilige Götter-

sproß.Ungeheures hat diese Familie in Japan gewirkt. Korea er-

obert, neuerMorallehre (Kung-fu-tse und Vuddha)das Land ge-

öffnet,die Ahnenverehrung(Kamikult) in die reineren Formen des
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Shintoritus übergeleitet,allzu mächtigeSippen niedergerungen
und für redliche, kluge Verwaltung gesorgt. Die großeUmwands

lung (Daika) beginnt schonimsiebentenJahrhundertnachChristus
Das Amt wird nicht mehr vererbt, die Provinz nicht länger über-

mächtigemAdel zu willkürlicherAusbeutung hingegeben, den

Aermsten die Lebensmöglichkeitverbürgt.KaiserMommugründet
in jeder Provinz eine Schule (in der Hauptstadt eine den frühen

Universitätendes Westens ähnliche),stärktdas Heer und reformirt
das Strafgesetzzdas nur dreiArten derPönung nochkennensoll:
Prügel (mit Stock oder Peitsche), Verbannung (in eine andere

Provinz oder auf eine ferne Jnfel), Tod. Kammu baut die Stadt

Kioto, die fast elf Jahrhunderte lang (bis 1869) dieNesidenz des

Kaisers bleibt. Der reiche Hofadel (Kuge) drängt den Militär-

und Beamtenadel(Vuke) aufs Ackerland zurückund dieim Macht-
besitzgemästeteFamilieFujiwara erlistet die Bormundschaftüber
die Dynastie und blähtsichin die Hausmeierwürde auf. Unter ihrer
prunkvollen Herrschaft sprießendie ersten Keime nationaler Kultur

ans Licht.JapanischeMaler,Dichter, Vaukünstler,Möbelschnitzer
gewinnen sichGunst, das Chinesenkleid wird durch den Kimono er-

sctztund die Fraunahtmitso schnellem SchrittdenQuellen geistiger
Bildung, daß die Satire laut der» verkehrten Welt «

zu spotten be-

ginnt,in der die Weiber sichvermännlichen, dieMännerinweibi-

schen Tand untertauchen. Die Kaiser Go-Sanjo und Shirakawa
brechen die MachtderFujiwara.Bald aber entstehtim Kaiserhaus
ein Zwist, der den Häuptern zweierKriegeradelsfamilien auf die

Höhe hilft. Die reichere (Daim) wird von der kräftigeren(Mina-
moto) besiegt;und im Jahr1192 mußGo-Toba-Tenno,demnur der

Schein monarchischer Gewalt noch gebliebenist, denvom Sieg ge-

kröntenMinamotoYoritomo als den Oberbefehlshaber(Shogun)
imReich anerkennen.Japans Feudalzeitkommt herauf.Ritterlich-
keit (Vushido) wird der Inbegriff des Tugendideals Ueber den

Partikularherren (Daimio) und deren immer bereitem Heerbarm
(Samurai)thront der Shogunz undscheuchtdie EnkelJzanagis in

den Schatten. Der Kaiserstamm spaltet sich und erst nach einem

Halbjahrhundert blutigen Haders wird(1392) die Einheitwieder-
hergestellt:dieSüddynastieliefertdasSchwert,denEdelstein,das
Siegel, die Reichsinsignien, dem Haupt des Nordens aus und ent-

sagt dem(hundertJahre zuvorihrgewährten)Recht, mitdenBets
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ern in derKaiserwürde abzuwechseln. Das Shogunat aber über-

dauertden hundertjährigenBürgerkriegundin der ganzenHeroew
zeit Japans stehtder Kaiserunter Vormundschaft. Er mußdulden,
daßHolland an der japanischenKüsteHandel treibt, England auf
Hirato eine Faktorei errichtet, WilliamAdams dieSöhneNiPpons
denVau europäischerSchiffe lehrt und japanischeFahrzeuge, mit

einem vom Shogun roth gestempelten Erlaubnißschein,nachMe-

xiko, Indien, den Philippinen, sogar nach Spanien und Jtalien
segeln. Der Verkehr mit dem Ausland hört aus, als die Christen-
missionare (dem baskischen Jesuiten Francesco Xavier warenDos

minikaner und Augustiner gefolgt) allzu rasch Anhang werben und

den Verdachtwecken, ihres Strebens Ziel sei, das Jnselreich unter

katholische Fremdherrschaft zu bringen. Mit Schwert und Feuer
wird die gefährlicheLehre ausgerodet. Wer von Jesus nicht zum

Buddha zurückkehrenwill, muß sterben ; der Säugling schon den

Kruzifixus mitFüszentreten.JederHandelmitFremden wird unter

Strafe gestellt, jede Einfuhr fremderBücher und Schriften verbo-

ten,jeder Hasen gesperrt; nur den Holländern bleibt, als Jesuiten-
feinden,Nagasakioffen.Durch diese Hafenpforte drängen den Nie-

derländern(die auch ihre Literatur verbreiten und Lehrer sein dürf-
en) Kaufleute anderen Stammes nach. Admiral Perry erzwingt
miteinem Geschwadervonsieben Schiffen denAbschlußeinesHans
delsvertragesmitdenVereinigtenStaaten. Nußland,Britanien,

dieNiederlandeheischenund erlangen die selben Verkehrsbedins
gungen. Darf blasse Furcht die Heimath edler Ritterschast den

Fremden zurVeute hinspreiten? Ein Sturm braust durchs Land.

Schon ist, in der Stille derFriedenszeit, derSchatzalterMythens
dichtung ausgegraben, der Ahnenkult, in der Glaubensform des

Shintoismus, zu neuer Gemüthsmachterhoben worden. Schon
wird ringsum gefragt, ob das Reich sichnicht selbstdadurch schände,
daß es auf dem den Göttersprossenzugedachten Platz freche Em-

·Porkömmlingeschalten lasse, deren Schwachheit nun der Fremde
schlau nützt. Ji Naosuke hat die Handelsverträge (die den Aus-

ländern Kultfreiheit und Konsulargerichtsbarkeit sichern) ohne
die Zustimmung des Tenno abgeschlossen; in seiner, des allmächs

tigenKabinetsministers, HandistderdreizehnjährigeShogun ein

willenloses Püppchen. Ji wird gemordetz sein Nachfolger im

Shogunatsschloß überfallen und unschädlichgemacht. Von Tag
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zu Tag erstarkt die Kaiserpartei. Jm Januar 1867 besteigt Mut-

suhito denThron.AmneunzehntenNovember empfängtderFünfs
zehnjährige von dem Shogun Tokugawa Yoshinobu die Abdan-

kungurkunde, die mit den Sätzen schließt:»Die Zeit fordert die

Rückkehr in den Zustand unzersplitterter Regirungmacht. Wenn

der Kaiser wieder über das ganze Reich herrscht und alle Klassen
und Schichten zum Schutz des Baterlandes vereinen kann: dann

erst winkt uns im Wettbewerb mit anderen Staaten der Sieg.
Die dem Kaiser und dem Reich schuldige Pflicht treibt mich, die
mir überlasseneMacht in die Hände Seiner Majestät zurückzu-
legen.

« Das Shogunat istverlebt; will abernicht ohne Kampf ster-
ben. Nach sieben Jahrhunderten thatlosen Schattendaseins tritt
das Kaiserthum wieder in den Lichtkreis nationalen Lebens.

AchtzehnMonate danach waren die Vleibsel des Shoguna-
tes vernichtet.Wiederwar endlich ein Sproßdes Kaiserhauses mit

demReichsschwert und demVrokatbannerins Feld gezogen. Jm
Februar 1868 ließderTenno den Vertretern derfremdenMächte
melden, daß zwischen ihnen und dem Thron fortan kein Shogun
stehe. Jn der selben Woche verlas er im Schloßtempel von Kioto

die Proklamation, die eine Volksvertretung, schnelleAbschaffung
alter Mißbräuche, willige Aufnahme aller irgendwo als nützlich

bewährtenLehre,denVruch der Klassenvorrechte und die Moder-

nisirung des Reiches ankündete. Am sechsten Rovember wählte

er,nach ehrwürdigemBrauch, der beginnendenAera den Namen ;

Meiji(leuchtende und erleuchteteRegirung)sollte sieheißenundsür
die ganze Dauerseiner Herrschaft diesenRamentragen. Alle Reste
derFeudalzeitfielenznurVushidowurde,dieMannestugend,von
frommer Treue gewahrt. Im Oktober 1881 sprach der Kaiser zum
Volk: »Mehr als zweitausendfünfhundertJahrewährt nun mei-

nes Hauses Regirung. Die im Mittelalter eingeschränktekaiser-
liche Gewalt habe ich aus diesen Schranken befreit und dem Reich
die Einheit wiedergegeben. Heute ist mein Wunsch, dem Volk eine

Verfassung zu schenken, an die auch meine Folger im höchsten
Amt gebunden sein sollen. Sie ward vorbereitet durch denSenat

und die Kammer der Vezirksvorsteher, die ich im Jahr 1875 ein-

berufen ließ. Noch ist die europäischeKultur nicht so verbreitet

und eingewurzelt, daß sie das Gebälk einer Verfassung zu stützen
vermöchte. Doch im dreiundzwanzigsten Meist-Jahr wird der
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Reichstag eröffnet werden. Das verkünde ich, damit die Nation

und die Beamtenschaft sich zu rechter Zeit darauf vorbereiten«

Mutsuhito hat seinWort gehalten: amneunundzwanzigstenNos
vember 1890 die beiden Kammern desNeichstages eröffnet.(Frei-
lich keine von allgemeinem Wahlrecht erkürte. Wählen darf, wer

über fünfundzwanzig Jahre alt ist undmindestenszwanzigMark
direkteNeichssteuern bezahlt.) Das selbeJahrbeschertedasBürs
gerliche Gesetzbuchund dieneue GerichtsordnungLeuchtende und

erleuchtete Regirung: der Tenno hat sein Recht zn so stolzer Na-

menswahl redlich erwiesen. ChinaundRußland hatergeschlagen,
Kwangtung, Südsacchalin, Korea erobert, dieErste Hypothek auf
die Mandschurei eingehandelt und, als Haupt einer gefürchteten

Großmacht,sichBriten,Franzosen,Aussenverbündet. DaßsoUn-
ahnbares ihm gelang, war dem zähenWillen zur Wahrung alten

Heldengeistes zu danken, derin einerseithastigerModernisirung
undMechanisirung nicht verkümmern durfte. Jn dem Band » Bu-

shido, the soul of Japan« sagt Professor Nitobe: »Jaan soll seine
Siege dem modernen Schulsystem, den Murata-Gewehren und

Krupp-Kanonen zu danken haben. Das ist allgemeiner Glaube.

Doch nur halbe Wahrheit. Die besten Gewehre und Kanonen

schießennicht von selbst und die modernste Schule wandelt den

Jeigling nicht in einenHelden Am Yalu,aufKorea,inderMan-
dschurei haben die Geister unserer Ahnen gesiegt; sie pochten in

unserenPulsen und führten unsere Hand. Wähnetnicht, daßdiese
Ahnen tot seien! JhrKriegergeistlebtheute, lebtewigfort, erwirkt

in und aus Japans Seele, und werAugen hat, zu sehen, Der er-

kannte in Kampf und Sieg das Heldenwerk dieses Geistes«
Und der Kaiser, unter dessenRegirung dieser steile Aufstieg

eines kleinen, armen, zerfurchten Asiatenstaates Ereigniß ward,
der Mann, der aus dunkelstem Mittelalter seine Nation in den

neuenTag zu führen wagte,wurde kaum je genannt.AllerRuhm
bliebseinenMinistern,Feldherren,Admiralen.Denengönnteihn
Mutsuhito(derfreundliche5err).DiewarennichtseinesStammes
noch seinerArt. TüchtigeMenschen, nicht Göttersöhne. Huldvoll
sah aus demfinsteren,bleichenAntlitz(dessenlanggestreckteLinien
von dem astigmatischenAuge des Greco ertränmt scheinen)durch
schwarze Schleier sein Blick auf die treuen Diener herab. Sollte

er etwa mit ihnen um die Volksgunst ringen? Den Tenno unter
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den Spruch der Menge stellen? Alter Brauch will, daßdes Kaisers

Fuß niemalsfremdenVoden betrete(drum wird,wo errastet, sein

Teppich gebreitet) und daß keinMenschenauge je den Himmels-
sohn von oben herab sehe. Kein Sterblicher darf höher stehen und

dadurch größerscheinenals derShujo.Keineraus einemOberstock-
fenster auf den Wagen des Kaisers niederbücken Kein Ruf ihn
grüßen.Göttern huldigt stumme Andacht. AufMünzen und Mar-

kensuchtder Europäer vergebens dasBildMutsuhitosDerwollte
nicht gesehen sein; nicht auf der Lippe des Haufens leben. Zwei
Jahrzehnte lang hatte er auf demThron gesessen,als er beschloß,sich
dem Volk zu zeigen; schweigend saß er, ohne die kleinste Geberde,
aufrecht in dem Prunkwagen, der ihn, am Tag des Verfassung-
festes, durch die schweigende, in Ehrfurcht erstarrte Menge trug.

Jm Uenopark, nah bei dem Riesenbilde des Buddha, hat sie ihn
manchmal dann noch erschaut; wenn die Kirschbäume blühten.
Noch bleicherschien er da,unter den blattlosen,mitrosigenBlüthen
überschüttetenZweigen ; noch unnahbarer. Ueber dielangenFläs
chen dieses Gesichtes hüpftenie eine Regung lenzlichenFühlens
Ein Priester-König, der Anbetung als ihm ziemenden Zoll hin-
nimmt. Hinter denMauern seines Palastes ein schlichterMensch,
der sich gern aufs Fahrrad, auf eines Pferdes Rücken schwang
und dessen Blick glücklichlächelte,wenn die Schaar seiner Hünd-
chen ihn mit Schwanz und Pfoten umbettelte. Draußen (wenn die

Ausfahrt sichgar nicht vermeiden ließ) ein Gott. Keinem wägen-

denAuge oderUrtheil unterthan. War erweise,tapfer,weitsichtig
und schnellzu vorbedachtem Entschluß?Wiesah esim Hirn dieses
Gottes aus,des ersten,der ein«-Parlamentschuf?Japan weißnichts
davon; ehrt in ihm nur den Tenno, der Macht und Glanz in die

felsige Jnselwelt brachte. Nach einem Russensieg hätte es- ihm
nicht murrend den Rücken zugekehrt. Dieses Volk ist fromm und

ist schlau; und hat stets empfunden,daßEiner, der sichinsNicht-
maß eines göttlichenAmtes aufzurecken wagt, die. Male und

Nunzeln eng begrenzter Menschlichkeit scheu verbergen muß.

Trjas superflua.

Vor fünfundachtzig Jahren sprach das Häuflein der euros

päischenPolitiker eifernd von einem selisamenDreibund.England,
Frankreich, Rußland hatten sichverbündet, um dem Valkan den
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Frieden und denGriechen staatliche Selbständigkeit zu sichern»
George Canning, dem, alsPitts serhsund zwanzigjährigemUnter-
staatssekretär, antijakobinische Satiren einen Namen gemacht
hatten und der dann,als CastlereaghsNachsolger in derForeign
Office,plötzlichzum Gonfaloniere allerFreiheitschwärmerwurde,
war derVater des Planes. Er verstandsich schonbesseralsirgends
ein Später-er aus das Vritengeschäft,überallatrocitjes zu enthüllen

und,mit derMiene desselbstlosen Erlösers,den Völkern der Erde

religiöse und politische Freiheit zu spenden, für die nach der Ve-

scherung die Nechnungpräsentirtwerdenkann.Wieschwächt man

Spanien? Durch BegünstigungdersüdamerikanischenRebellion.
Wie hindert man russischen Machtzuwachs im Orient? Durch
Unterstützung des Griechenaufstandes.·’t is for liberty, sagt Jack
Cade, Shakespeares unsterblicher Demagoge; und will sich den

Wanst füllen und hübscheJungfern umarmen. Aberglaube, daß
zwischen Vritanien und Nußland eine Verständigung nicht mög-
lich sei. Vielleicht unter dem mattherzigen Zauderer Alexander;
unterAikolaidurftemans versuchen. Mußte.Denn diesem Zaren,
der die altmoskowitische Sitte wieder aufnahm und mit seinem
orthodoxen Christenthum vor Europa prunkte, war zuzutrauen,
daß er das Kreuz gegen den Halbmond ins Feld tragen und, in

rothemWaffenrock und weißenHosen,dasberittene Gefolge hoch
überragend, als Sieger in Konstantins Stadt einziehen werde.

Das durfte nicht sein.Lieber sollte die Weltdas Schauspielsehen,
in dem der Bannerträger des Liberalismus dem härtesten Ty-
rannen zum Bunde die Hand bot. Das Ende des Jahres 1825

hatte denDekabristenaufstand gebracht ;nur ein Krieg konnte, nach
der Gardemeuterei, dem russischenheer die innere Einheit zurück-
geben. Und durfte der GossudarallerNeussen ruhigzusehen,wäh-
rend vonTürken und Egyptern die griechischenChristengemetzelt
wurden? Cannings Berechnung war richtig; auch die Erkenntniß,
daß mit dem Philhellenismus ein Geschäft zu machen sei. Nur

hat der Brite die slavische Schlauheit unterschätztund ist selbst in

die Grube gefallen, die er dem Bären graben wollte. Jn dem

Nechenschaftbericht, den der Kanzler GrafAesselrode demZaren
am fünfund zwanzigstenJahrestag der Thronbesteigung erstattete
(und der erst unter Alexander dem Dritten ans Licht kam) stehen
die Sätze: »Neligion und Menschlichkeit haben die erstepolitische
Handlung Eurer Majestät diktirt. Jhre christlichen Glaubens-
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genossen in Griechenland schienen vom Schwert der egyptischen
Mörder unvermeidlichemUntergange geweiht. Ein denkwürdiges
Protokol hat sie vor einem Periilgungskrieg bewahrt, ihnen eine

selbständige Verwaltung gesichert und die Maßregel ermöglicht,

durch die der Griechenstamm allmählichin den Rang der Nationen

erhoben wurde. Eure Majestät haben immer, um Rußlands Zu-
kunft nicht durch Ketten zulähmen,sorgsamvermieden, durch eine

Territorialbürgs chaft sicheinem verfa llenden Reich zu verpflichten.
Eure Majestät sind aber auch nie von dem Grundsatz gewichen,
die Jntegrität des Osmanenreiches einstweilen zu wahren. Ruß-
land,dieMacht, in dermanlange dennatürlichenFeindderTürkei

sah, ist ihre festesteStütze und ihr treusterBundesgenosse gewor-
den.

« Das wurde im November 1850 geschrieben. Jm März 1826

hatte mans anders gehört.Krieg gegen den mörderischeanlam:
hießda die Losung. U«nddiesen Krieg, der die russischeMacht im

Orient stärkenmußte,wollte Eanning hindern. Er schicktdenHerzog
von Wellington (der mit raschem Blick auch die Wehrkraft des

Zarenreiches prüfen kann)nachPetersburg und läßtihn bestellen,
die Sache der Humanität und Gerechtigkeitsei auch durch unblutige

Jntervention zum Sieg zu führen. Droht sacht zugleich mit der

Revolution, die England stets, wie Aiolos die widrigenWinde,
entfesseln könne. Und ist selig, als diese Saite in Rikolais Seele

widerklingt. England und Rußland werden dafür sorgen, daß
Griechenland in die Stellung Serbiens vorrückt,dem Sultan zwar

Tribut zu zahlen hat, aber das Recht zu freier Selbstverwaltung
erwirbt.Abgemacht. Am viertenApri11826 unterzeichnenRessels
rode und Wellington das ,,denkwürdige«GeheimprotokoL Am

siebenten Juli 1827 tritt Frankreich (im Londoner Vertrag) dem

Abkommen bei. Eanning, der im Februar den kranken Robert

Liverpool als Premier beerbt hatte, war selbst nach Paris ge-

gangen, um Karl den Zehnten und das konservative Ministerium
Pillele für seinen Plan zu gewinnen; und pries in stolzer Rede

nun den neuen Dreibund als seines Hirnes kräftigstesKind.

Metternich nannte ihn ein ProduktkindischerDummheitund
schwor, die drei Köpfe seien nichtunter einen Hut zu bringen. Hatte
zunächstaberselbstdemVritendenWeg geebnet.Die alte Zwangs-
vorstellung lähmte den klugen Kabinetskünstler.Die »Solidarität

der konservativen Interessen«mußteumjeden Preis gewahrtwer-
den. Also kein Pakt mit englisch liberaler Zuchtlosigkeit noch gar
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etwa mit griechischerRebelliorn Metternichs Mann warNikolai,
der die Meuterer zu Paaren getrieben und denAusruhrmiteiser-
ner Faust niedergezwungen hatte. Dem mußteHabsburg helfen.
Hals ihm auch am Bosporus. Aus der wiener Kanzlei, die so ost
vor russischenAnschlägengewarnt hatte,kamnach Konstantinopel
nun der Nath, die Wünsche Nußlandsrasch zu erfüllen. Sultan

Mahmud der Zweite, der die Janitscharenverschwörungin Blut

erstickt,dadurch aber seine Wehrkrast auf Jahre hinaus geschwächt
hatte, mußte sich dem Drängen der beiden großmächtigenNach-
barn fügen und bewilligte im Vertrag von Akkerman Alles, was

der Zar heischte. Weder er noch sein wiener Berather wußte von

dem anglo-russischenProtokol,dassechs Monate vorher heimlich
unterzeichnctworden war. Als es bekanntwurde,knirschte der Os-

manc; heulte der österreichischeStaatskanzler in weibischerWuth
aus. Zwar durfte der Sultan noch hoffen, Jbrahim Pascha werde

mit den Griechen fertig sein, ehe die Verbtindeten eingriffenz dann

aber wurde ihm der egyptische Vasall am Ende allzu stark. Wetter-

nich sah den Ausgang deutlicher; sah schon die Griechen gerettet
und den Zaren, den Heros seinerTräume,nachWesten abschwen-
ken. Und fand dennoch, der Dreibund sei zerbrechliches Kinder-

spielzeug? Nicht ohne Grund. Karl Lüderlich,sagte er bei der

Jause wohl zu Gentz, denkt an die Gesta Dei per Francos, fühlt sich
als Kreuzsahrer und sucht, nebenbei, im Osten das Prestige, das

hm im Westen, so bald nach Bonaparte, unerreichbar ist. Can-

ning, dem die Griechen, als er ihnen Englands Protektorat an-

bot, einen derb geflochtenenKorb gegeben haben,will demJnsels
krämer den türkischenMarkterhalten und den russischenBormarsch
hindern. Den gerade mußNikolai aber wollen; nnd wirdihn, wie

auch das Griechenlos fällt, über Kurz oder Lang erzwingen. Die

Drei einig? Unsinn. Canning hat denNusseneingeseisL Der aber
nimmt jetzt (paszt auf) das Messer und durchschneidet dem Bar-

bier,der sich so schlau dünkelte,die Gurgel. Dahinkams noch nicht.
Der britischePremier starb,ehe der Nimbus deshellenenerlösers
verblaßt war; und die dreiMächte bliebeneinstweilenzusammen.
Nach dem Abschlußdes Londoner Vertrages hattensie eineFlotte
ins Jonische Meer geschickt,die den egyptischenChristenschlächter
zur Vernunft bringen sollte. Da der Padischah sich nicht zum

Wassenstillstand bequemte und Jbrahim Pascha das Morden

nicht einstellte, griffen die drei verbündeten Admirale dietürkische
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Flotte an und vernichteten, am zwanzigsten Oktober 1827, in der

Bucht von Navarino fünfundfünfzig Kriegsschiffe. Metternich
und sein Kaiser Franz pfauchten ; beruhigten sichnach dem ersten
Schreck aber schnell wieder. Griechenland war frei. Doch der allzu
großeSieg mußte den Dreibund das Leben kosten. Mahmud hatte
keine Flotte mehr, konnte, in seiner schlechtenFinanzlage, auch
keine neue bauen und demRussenfortan den Balkannichtsperren.
Frankreich hatte nichts erreicht. England nur für den altenFeind
gearbeitet. Denn jetzt war für Rußland die Bahn frei; endlich.
Der politische Jnstinkt der Briten witterte rafch den Fehler. Drei

Monate nach dem Tag vonNavarino nannte König Georg in der

Thronrede die Seeschlacht ein untoward event. Nesselrode und

Metternich hörtens lächelnd.Jn London hatten die drei Mächte

sichverpflichtet, im Orient keinen Sondervortheilzu erstreben. Na-

türlich; Ltis for liberty. Da in Konstantinopel nun aber eine Christen-,
verfolgung entstand und Mahmud, mit der TollkühnheitdesPer-

zweifelnden, die grüne Fahne entrollte und den-Jslam gegen die

Ungläubigen ausrief, mußteRuszland für die Sache der Christen-
heit fechten. Hatte der Türke nichtgedroht, den Vertrag vonAkker-

man zu brechen? War im Bosporus nicht der russischeHandel
gefährdet?Das ging an die Ehre. Der gestern geknüpfteDreibund

löste sich auf. Jm April begann Nikolai gegen die Heiden den

Krieg, den Cannings listige Künste zu vermeiden gesucht hatten,
Preußen war all dem Hader fern geblieben. Friedrich Wil-

helm mochte sichnichtvon Oesterreich trennenund Christian Vern-

storff merkte noch früher als Metternich (dem ihn der Glaube an

die Allheilkraft der Karlsbader Beschlüsse verband), daßdie Drei-

einigkeit da unten nicht lange halten werde. Doch war ausOesters
reich zu bauen? Ja, sagten der Kronprin3, Ancillon und die an-

deren Legitimisten. Nein, schriebMaltzahn, Preußens kluger Ge-

sandter, aus Wien ; hier wird nur für die Türken gearbeitet: und

mit solcher Politik darf ein aufrechter deutscher Christ keine Ge-

meinschaft haben. Und wie sahs im Lande der Habsburger aus?

Ungefähr wie imRussenreich des mandschurischen Krieges. Kein

Geld; ein desorganisirtes,schlaffesHeer, dessen Kopfzahl nur aus
dem Papier stand; ein schwacher, zu muthigem Entschluß längst
unfähiger Herrscher. Als Maltzahns nüchterne Berichte diese
Erkenntniß verbreitet hatten, rückte Preußen von Oesterreich ab;
sacht zwar, dochsosichtlich,daßMetternichnervöswurde und den
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sonst stets getreuenVernstorff einenfchlechten Commisschalt.Die
» Grundsätze und Zielea des Londoner Vertrages wurden in Ver-

lin, nach Navarino noch, ohne Rückhalt gebilligt. Aber Friedrich
Wilhelm war unkriegeris chenSinnes, fand, als höchsterFriedens-
herr, daß auch sein Petersburger Schwiegersohn mit dem Sultan

inFrieden auskommen könne,und verbot dem tapferen Prinzen
Wilhelm, mit den Rufs enins Feld zu ziehen. AjkolaiPawlowitsch
war ihm zu stark und zu ftürmifch.WennVrunnows Noli me tan-

gere sein Wahlspruch blieb, ließ sich mit ihm reden. Nun aber,
da der Sieg über Persien ihm eben erst im Süden Gebietss

zuwachs gebracht hatte, über die Türkei herfallen: Das behagte
dem schwächlichenKönig nicht. Der wollte aber auch nicht zwischen
Oesterreich und Rußland optiren. Ließ den Schwiegersohn, der

auf warnendenRath wieder einmalnichthörte, seinenWeg gehen
und lehnte Metternichs Aufforderung ab, einem antirussischen
Bunde der Großmächte beizutreten. Wellington, dessen Name

unter dem Petersburger Protokol stand, war jetzt, als Premiers
minister, bereit, sichden Oesterreichern zu einem Kriege gegen Nuß-

Iand zu verbünden. Solcher europäischeKrieg hätte Preußen in

eines chlimme Lage gedrängt. Feinde ringsumznirgends ein Rück-

halt. Wenn es den noch unersetzlichen Deutschen Bund sprengte
und sich der franko-rufsischen Koalition anschloß,verlor es das

Rheinufer anFrankreich (desfenWortführer, Soldatenund Bür-

ger, grimmig danach schrien) und tauschte höchstensein unverdau-

liches Stück vomTurbankuchenein. Was von Englands Freund-
schaft zu halten sei, hatte es in mancher Noth erfahren. Und in

Oefterreich riefRadetztheinePergrößerung Preußens dürfe unter

keinen Umständen gestattet werden. Da wars schließlichgut, daß

Friedrich Wilhelm sichvon kriegerischen Plänen nicht locken ließ

und, um Europens für Preußen so wichtige Ruhe zu sichern, in

Konstantinopel als Vermittler austrat. Wer denkt heute noch an

Müfflings Mission? Und doch hat der Chef des preußischen
Generalstabes, nach Paskiewitschs und Diebitschs Siegen, die

Türkei vor Revolution und tötlicherZerstückungbewahrt, die Ge-

fahr eines europäischenKrieges beseitigt und dem Preußenstaat
in der islamischen Welt zu Ansehen verholfen. Alle Großmächte

hatten den Sultan zu täuschen,übers Ohr zu hauen versucht. Auch
der preußischePermittler bedachte ein nationales Interesse, for-
derte aber keinen Portheil ; gab den guten Rath, ohne nach einem
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Trinkgeld zu langen. Jn derAudienz, die Mahmud dem General

Müffling zum Abschied gewährte, nannte er Friedrich Wilhelm
seinen »alten Freund, den großmüthigenKönig« und bat, ihm
aus zurichten, daßder Padischah geruht habe, sichnach seiner kost-
baren Gesundheit zu erkundigen. Eine damals fast beispiellose
Ehre, die dem König aus den meistenHauptstädtenGlückwünsche

eintrug. Wichtigerwar: Preußens Vermittlung hatte die Stunde,
in der die Türkenfragebeantwortet werden muß,noch einmal hin-
ausgeschoben. Und solche Berzögerung war damals Wohlthat.

Die Macht des Sultans schrumpfte; schwand aber noch nicht.
Nußland erhielt im Frieden von Adrianopel alles in den Ber-

trägen von Vukarest und Akkerman Zugesagte; ein paar Grenz-
plätzeam Kaukasus ; das Recht zu freier Fahrt durch dieDarda-

nellen, also auch die Herrschaft im Schwarzen Meer ; eine Ent-

schädigung im Betrag von sieben Millionen Dukaten, für deren

Zahlung der Sultan haftbar blieb; die Donaufürstenthümer fielen
in die russischeEinslußsphäreund das Donaudelta wurde zarischer
Besitz. Nikolai hatte, trotz den militärischenEnttäuschungen, die

der über Erwarten schwierige Krieg ihm brachte, klug gehandelt,
als er das Schwert zog. Daß ihm die Philhellenen aller Länder

als dem Retter Griechenlands zujauchzten, ließ den kalten Stahl

seines grauen Auges wohl nur in einem spöttischenLächeln auf-
blinken. Ernsthafter zu nehmen war, daszNußland auf dem Boden

des Osmanenreiches nun die Erste Hypothekerworbenhatte. Auch
Preußen hat damals gehandelt, wie esmußte. DummnurOester-
reich ; verhängniszvolldumm. Gezaudert und gedroht, geprahlt
und an kleine Mächlereien dieZeit verzettelt, statt, ehe die Russen
so weit waren, mitseinenbestenTruPpen die Donaufürstenthümer

.3u besehen. Ohne diese Versäumniß hätteOesterreichsUngarn im

Valkangebiet heute eine stärkereStellung. Schwachheit und red-

.seligeNachgiebigkeit shat ihm, nach großenWorten, in denAugen
des Jslam die gleißendeGlorie des Prinzen Eugen geraubt.

Alles wiederholt sich nur im Leben. Noch einmal hatte die

Welt sichin den Gedanken gewöhnt,Ruszland und England seien
für immer unversöhnlicheFeinde. Dann hat sogar ein liberales

britisches Ministerium sichmit dem Zaren verständigt.Was vor

achtzig Jahren Feldmarschall Wellington thun durfte, that später
GeneralHamiltom er sah sichinRußlandumund prüfte die Mög-
lichkeitmilitärischerVereinbarung. Wieder istFrankreich mitvon



152 Die Zukunft.

der Partie. Nur solls diesmal kein Dreibund, sondern ein be-

trächtlichstärkeres Syndikat werden. Und was wird geschehen?
»Wenn Rußland sichfür ausreichend gerüstethalten wird, wozu
eine angemessene Stärke der Flotte im Schwarzen Meer gehört,
so wird, denke ich mir, das petersburger Kabinet, ähnlichwie es

im Vertrag von Hunkiar-Jskelessi 1833 verfahren, dem Sultan

anbieten, ihm seine Stellung in Konstantinopel zu garantiren,
wenn er Rußland denSchlüssel zum russischenhaus (Das heißt:
zum SchwarzenMeer) in der Gestalteines russischenVerschlusses
des Vosporus gewährt. Jch glaube, daß es fürDeutschland nütz-
lich sein würde, wenn die Aussen auf dem einen oder anderen

Wege, physischoder diplomatisch, sichin Konstantinopel festgesetzt
und es zu vertheidigen hätten. Wir würden dann nicht mehr in

der Lage sein, von England und gelegentlich auch von Oesterreich
als Hetzhund gegen russischeBosporussGelüste ausgebeutet zu

werden, sondern abwarten können,ob Oesterreich angegriffen wird

und damit unser casus belli eintritt. DieVetheiligungOesterreichs
an der türkischenErbschaft wird nur im EinverständniszmitRusz-
land geregelt werden. Wenn man die Sondirung, ob Ruszland,
wenn es wegen seines Vorgreifens nach demVosporus von an-

deren Mächten angegriffen wird, auf unsere Neutralität rechnen
könne, so lange Oesterreich nicht gefährdet werde, in Berlin ver-

neinend oder gar bedrohlich beantwortet, so wird Nußland zu-

nächst den selben Weg wie 1876 in Neichstadt einschlagen und

wieder versuchen,Oesterreichs Genossenschaft zu gewinnen. Das

Feld, auf dem Nußland Anerbietungen machen könnte,istein sehr
weites, nicht nur im Orient auf Kosten der Pforte, sondern auch
in Deutschland auf unsere Kosten. Gelingt es der russischen Po-
litik, Oesterreich zu gewinnen, so ist die Koalition des Sieben-

jährigen Krieges gegen uns fertig ; denn Frankreich wird immer

gegen uns zu haben sein, weil seineJnteress en amNhein gewich-
tiger sind als die im Orient und am Bosporus.« Das sind Sätze
aus den » Gedanken und Erinnerungen«. Bismarckmeinte, Nuß-
land werde die Wahl haben, ob es mit deutscher oder mit öster-

reichischerHilfe sich den Käfig öffnen und aus Yildiz den Schlüssel

zu seinem Haus holen wolle. Doch ists ganz anders gekommen.
AbdulHamid war stärkerals Mahmud ; NikolaiAlexandrowitsch
schwächerals Nikolai Pawlowitsch Und Lord Lansdowne und

Sir Edward Grey waren vorsichtiger als Canning und Welling--
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ton: sie haben, ohne frühWesentliches zu riskiren, zuerst für die

SchwächungNußlands gesorgt (die keinVismarck gehindert hat)
und dann Verhandlungen begonnen. Einem Volk von hundert-
vierzig Millionen verfeindet kein Kluger sich auf Zeit und Ewig-
keit; keiner wähnt, ein solches Volk ohne Vewegungfreiheit im

engen errch halten zu können. England braucht die russische
Friundschaftheute viel mehrnoch als in Cannings Tagen; braucht
sie auch, um den Eoncern der Westmächtevor Rissen und vor

Uebergriffen der Vereinigten Staaten zu bewahren. Ein für alle

Verluste nur mit Hohn entschädigtescRußlandmüßtezu derPo-
litik zurückkehren,deren Ziel Nesselrode 1850 mit den Worten

zeigte: » La dissolution de cette alliance anglo-franc;aise, si hostileånos

intöräts politiques, Si fatale å la situation des gouvernements conserva-

teurs.« England opfert heute nichtsVeträchtlichesmehr, wenn es

einem ihm befreundeten Nußland im Südosten Europas die Vor-

machtstellung einräumt und die Pforte ins eisfreie Meer öffnet.
Und selbst ein Opfer würde reichlich rentiren. Auf ein Menschen-
alterRuhe inAsienz Verringerung der Gefahr, daß der amerika-

nische Konkurrent Bundesgenossen findet; die einzige Möglich-
keit, allen Syndikatsmitgliedern einen wichtigen Wunsch zu er-

füllen und das künstlicheGebäude vor Einsturz zu schützen;und

die Hoffnung, mit den vereinten Kräften überall, in Versien und

derTürkei,inNordafrika und Südamerika, Deutschland bedrän-

gen zu können. Vrunnow schrieb vor siebenzig Jahren an seinen
Kaiser, vom Schlimmen das Schlimmste sei, daßdie Beziehungen
der Staaten nicht mehr von deanteressen, sondernvon den Sym-
pathien der Oeffentlichen Meinung bestimmtwerden. Heute grup-

pirt eine Antipathie die Staaten ; wider Deutschland die stärksten.
Der Valte Vrunnow gab auch den klugen Nath, dem Bun-

desgenossen nie mehr abzufordern, als ihm von der Selbstsucht
bediente Freundschaft gewähren könne. Nach diesem Grundsatz
hatbis in unsere Tage England gehandelt. Den Ministern Georgs
des Fünften fehlt die stolze Gelassenheit, die steife, manchmal
mürrisch,doch nie furchtsam dreinblickende Würde, die ihre be-

rühmtestenVorgänger demAuge Europens zeigten ; sie reden und

klagen, stöhnenund fuchteln zu viel, betheuern zu lautihre fromme
Gemüthsart, künden zu oft, was sie morgen thun werden. Die

Spielregel ihres Verufes aber haben sieim Handgelenk; und kom-

men drum nicht leicht in die Gefahr, befreundete Mächte aus ihrer
14
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Nähe zuschrecken.Mit unbestreitbarem Recht konnte HerrAsquith
im Unterhaus an die Thatsache erinnern, daß Britaniens beste
Freunde noch vorkurzer Zeit die bissigsten Feinde des westlichen
Jnselreiches waren.· Von den Tagen Wilhelms des Eroberers

bis in die des Oraniers hat eigentlich nur die Episode der Stuart-

herrschaft den franko britischenKriegszustand unterbrochen. Alle

Versuche dauernder Friedensstiftung sind, von den Normannen

bis inEduards erstes Regirungjahr, fruchtlos geblieben. Bona-

partesAdjutantLauriston wurde, als er imOktober 1801 die vom

Ersten Konsul unterzeichnetenFriedenspräliminarien nach Lon-
don brachte, auf allen Straßen bejauchzt; die Menge entsträngte
seinem Wagen die Pferde und zog ihn schwitzend vors Portal
des Auswärtigen Amtes. Vier Jahre danach vernichtet, wieder

unter dem Weinmond, Relson bei cTrafalgar Villeneuves Flotte
und läßt dem Korsen als ganzen Besitz nur zehn Schiffe übrig.
Louis Philippe, der erste Sucher der entente cordiale, wird vom

Hof, von der Gentry und dem Gassengewimmel wie der liebste
Kömmling gefeiert, von der Behörde der Hauptstadt durch eine

feierliche Grußadressegeehrt, die der Lord Mayor an der Spitze
der Rathsherren in feierlichem Zug nach Windsor bringt; und

Bictoria wohnt zweimalunter demDach des Bürgerkönigs. Doch
allerLiebe Mühen bleibt unbelohnt.Auch unterLouis Napoleon.
Als derPariser Friede die vom Krimkrieg erzwungene Gemein-

schaft derWestmächte gelockert (und LouisNapoleon denNussen
heimlich Dienste geleistet)vhat, schreibt Victoria an John Nussell,
gegenFrankreich müssesich,weil es überall den Weltfriedenstöre,
der nächsteKreuzng richten. Das Zwitterwesen hatte nicht viel

Iängergelebt als EanningsAngstkind ; und die Queen möchteam

Liebsten ihren Ministern das Warnerwort Ehathams ins Ge-

dächtnißätzen: »Die einzige Gefahr, die England zu fürchtenhat,
entstündean dem Tag, der Frankreich im Rang einer großen
See-, Handels-—-und Kolonialmacht sähe.Dieser Gewißheitmuß
sichder Leitsatz britischer Politik anpassen.a Hundert Jahre, fast
auf den Tag, danach Preßt imParlamenteinMann ganzanderen
Schlages, der schottischeRufs enfeind David Urquhart, den selben
Gedanken in engeres Ausdrucksgefäß. »Unsere insulare Lage
läßt uns nur die Wahl zwischen Allmacht und Ohnmacht. Eng-
land stand jedem Eroberer offen, bis es seinemWillen das Meer

dienstbarmachteund als GebieteraufjederSee die Weltherrschaft
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an sich riß. Britania wird des Meeres Königin sein oder vom

Meer verschlungen werden.« Noch im November 1908 ruft Jo-
seph Chamberlain aus Cobdens Hochburg Manchester über den

Aermelkanal: ,,Frankreich muß,wenn es ein bequemeres Ver-

hältniß zu uns erreichen will, die uralte Neigung abthun, überall
unsereKreisezu stören,selbstda, wo kein Sonderinteress e zusolchem
Störungversuch zwingt.« 1908. General Kitchener hat, nach dem

Sieg beiOmdurman, in Faschoda die Egypterfahne gehißtundden

HauptmannMarchand zum RückzugvomNilaufgefordert.Denn

was Sir Edward Grey,damalsnochUnterstaatssekretär,als eine

unfreundliche Handlung mit der Britenrache bedroht hat, ist jetzt
geschehen: die FranzösischeNepublik hat ihre Einflußsphäre ins

Nilthal zu dehnen getrachtet. Der Sturm bricht los. Sir Michael
HicksBeach, der Schatzkanzler, überschreitauseinem Fieberanfall
Salisburys Staatsmannsstimme. »Wenn wir nach achtzigFries
densjahren zum Kampf gegen Frankreich gezwungen werden,
ists sicher ein großes Unglück; schließlichist aber ein Krieg nicht
das schlimmste derUebel.« Und aus der Presse heults: »Räumt,
Einbrecher,raschunserHaus!«Amvierten-Novemberbefiehlt,nach
DelcassåsBortrag, die PariserNegirungdemtapferenMarchand
schleunigen Rückzug. Sie kann nicht anders. Auf Nußland ist in

afrikanischenhändelnnicht zu zählen.Deutschland hat eine Ver-

ständigungüber die portugiesischenKoloniem über die noch nicht
vertheilten kleine Südgebiete erstrebt, durch denMund eines fürst-
lichenUnterhändlers sogar ein Ehrenopferim Vezirkdes Reichs-
landes verheißen,aber seitdem Sturz des Ministeriums Melines

Hanotaux kaum noch eineAntwort erhalten. (DelcassåsRechnung
war falsch; er hoffte, sein frostiges Schweigen werde dielVerlinerzu

noch höheremPreisangebot reizen,hoffte,mitihrerhilfe Egypten
einheimsen zu können, und begriff nicht, warum die so unhöslich

Vehandelten während des Vurenkriegessichseiner Werbung ver-

sagten. Der Zorn des Enttäuschten zeugte dann den Entschluß,
Britanien grenzenlos zu lieben und mit Eduard bande å part zu

machen.) Frankreich war allein und durfte, im ungeschirmtenBes

sitzvonAlgerienundTunis,TongkingimdMadagaskar, mit dem

Erbanspruch auf Marokko, den Schlüssel zu seinem nordafrikas

nischen Reich, den Kampf gegen die Königin der Meere nicht wa-

gen. Jn Chamberlains Rede war, nach vergrollendem Donner,
einWettcrlcuchten,dasdenWegin dieneue entente cordiale wies.

14«
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Seitdem ists leidlich gegangen. Frankreich hat vergessen, was

Englandihm anthat.(,,WennichFranzosewäre«,schriebLordGrey
1829 an die Fürstin Lieben, »würde ich die Briten hassen. Was

haben wir seit 1815 gegen dieses Land unternommen! Der Haß
wird, fürchte ich, dauern.«)UndAngelnklugheithatdem Genossen
nie mehr zugemuthet, als ergewährenkonnte. Aus gemeinsamem
Haß ward eine Nothehe, in der sich athmen läßt.Eannings Drei-

bund lebtwieder, will wiederin derislamischenWeltdes Schieds-
richteramtes walten und zeigt nochkeine Spurvonleise beginnen-
derKachexie. RedlicheDeutsche aber, in deren Hirn derDenkstoff
von vorgesternschimmelt,wähnen,vonPetersburg aus denBinds

knoten lösen zu können, und sehen im zweiten Nikolai, wie ihre
Väter im ersten, den HorthellerZukunft. HitztsiederHundsstern?

Jeder russischeMinister von Durchschnittsverstand muß sich
Tag vorTag sagen, daß seinem Reich keinZustand nützlichersein
könnte als der anglo-deutscher Feindschaft, der ihm von beiden
Seiten Werbungen einbringt. Diesen bis in das Weichbild von

TeheranwohlthätigfühlbarenStatus wird er zu erhalten trachten
und neue Papierwälle scheuen. Die Trennung von Frankreich
(nur als Folge glaubhafter deutscher Kriegsdrohung denkbar)
würde theuer, die von England mit jedem Tag chinesischerWirrs
niß gefährlicher.Die alten Rezepte helfen nicht mehr. Was also
bleibtuns zu thun? Anbiederung wäre jetztSelbstschändungDiese
ekle Herzensausschüttung hat unsschonzweiDritteldes Ansehens
gekostet. Eben so schädlichist das (leider nicht nur im Souterrain

beliebte) Geschimpf gegen die Briten, die, in Wahrung ihrer Jn-
teressen, gethan haben, was unsere Lammsgeduld ihnen zu thun
erlaubte· Kriegsschifse bauen? Ehe die jetzt auf die Hellinge zu

legenden fertig sind, muß, nach Menschenermessen, die Entschei-
dung gefallen sein. Auch würde durch den hastigsten Bau zwar

aufbeiden Seiten die Ziffer, nichtaber die britisch-deutscheMacht-i
relation geändert: denn England läßt sichnicht überflügeln und

hat in der alten Handelsflotte eine Mannschaftschule, die seine
mächtigstenKampfschiffe vor Menschenmangel noch schützt.Die

Dummheit, immer wieder auszututen, daß wir noch nicht fertig,
nicht stark genug seien, sollten wir uns nachgerade dochabgewöh-
nen; sie wirkt nach außen ja wie eine Aufforderung zum Tanz-
»Wer ein Herz im Leib hat, muß den Deutschen Ruhe lassen, bis

sie die Lücken in ihrer Rüstung ausgefüllt haben.«Glaubt Einer,
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daß die Nachbarn so kindisch denken werden? Längst sind wir zu

tapferer Politik stark genug. Sogar zu einer, die hohe Ziele zu

zeigen wagt und in stolzerRuhe ausspricht, daß kein Widerstand

sie je auf dem Weg dahin hemmen wird. Die würde in England

gewißverstanden.Nichtschimpfenzstillsitzenund den HerrnVetter
an sich kommen lassen. Der weiß jetzt schon Allerlei. Daß er mit

Persien die sorglose Herrschaft über Indien verlöre; daß in der

Zeit der chinesischenWirrniß,die zu früherAnmeldung britischer
Erbansprüche zwingt, die Pflicht, die tüchtigstenGeschwader in

der Nordsee zu halten, zu schwer erträglicherLast werden kann;
daß im Mittelmeer den Lateinern eine Macht erwächst,der Eng-
land eines Tages jeden Wunsch erfüllen muß ; daß der Verzicht
auf Hauptgrundsätzebritischer Politik (Keine Europäermachtan

der Straße von Gibraltar; kein russischerBormarsch in derNichs
tung auf Afghanistan; keine Grenzgemeinschaft nit einem Reich,
das über ein großes Landheer verfügt) ihm durch den Hader mit

Deutschland abgenöthigtworden ist; daß er die Gelegenheit zu

sicherer Vernichtung der deutschen Flotte versäumt hat. Er sehnt
sichnach Verständigung ; möchtenicht,wie auch nachihm günstigen
Kriegsverlauf unvermeidlich wäre, geschwächtvor dem schaden-
froh leuchtenden Auge der Yankees stehen; und zweifelt, ob die

Aussen, die er verhätschelnmuß,nach ihrer Genesung ihm helfen
würden. Könnte er mit den fünfundsechzigMillionen Deutschen
paktiren: er ließesichs gern was kosten.Wir haben auf demWeg
von Kapstadt nach Kairo und hinter dem letztenKahn des gelten-
den Marineprogramms Wichtiges zu bieten undfänden als For-
derer zuverlässigerKohlenstationenund bewohnbaren Siedlungs
bodens heute inLondon Gehör. KeinMitteldarf unversuchtbleis
ben, ehe zu dem Krieg zweier germanischen Vormächte der Ent-

schlußfest wird. Die schwachen, an Homerule und Sozialreform
kränkelndenMinister Georgs fürchten,der Kaiser habe ihnen den

verschlagenen Nedaktor der Vurendepesche geschickt,um sie mit

Naschwerk hinzuhalten, bis er in der Nordsee bereit ist. Daher
das Juligeräusch unmuthigen Argwohns. Lasset Euer Ohr nicht
täubenl Eine Schicksalsstunde fordert einen Entschluß,der für
ein Menschheitjahr unserem Erdtheil die Uhr stellt. Die Europa
der Metternich und Nesselrode ist tot. Und Deutschlands arbeit-

sames Volk hat noch nicht gelernt, seinen Willen zu wollen.

«-
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Der Kulturwerth des Krieges.
J- n dieser Zeit, wo der Krieg allgemein als ein Rest barbarischier

Sitten und ais absolut kultnrfeindtich»,als ein Uebel, wenn

auch vielleicht ein nothwendiges gilt, bedarf es ein-er kurzen Persön-
lichen Legitimation, wenn man von dem Kulturwerth des Krieges
sprech-en will. Jch erkläre also, daß. ichspersönlich in meinem Inter-
esse den Krieg eben so wenig wünsche wie irgen-dseinAn-derer. Weder

bin ich Offizier, "noch sind es meine nächsten Angehörigen, eben so
wenig habe ich ein besonderes IJnteresse an den« schwereandustrien,
die im Kriegsfall verdienen. Vielmehr lübe ich eine friedliche Kunst.
für die in Kriegszeiten sehr wenig Jnteresse bestehen wird, zumal.
da mir die sfsachlichenKenntnisse fehlen, um alsl Kriegskorrespondent
auf das Schlachtfeld zu eilen. Alle meine Einkünfte werden durch
einen Krieg in Frage gestellt. Jch bin also ein friedlicher Bürger
und freue mich-,«wiedie anderen, wenn aufgestiegewes Kriegsgewsölk

sich wieder vertheilt. Würde aber das Schicksal den allgemein er-

warteten europäischen Krieg doch wollen, so könnte ich Das unter

bestimmten Umständen nicht durchaus für ein nationales Unglück

halten; ,,je m)en ferais une rajson.« Diese ,,raison« aber ist fol-
gende: Wer sich bewußt ist, daß die schöpferischenKulturwerthe
männlich sind, während die Schöpferkraft der Frau physischer Art

ist und sich im Gebären bethätigt, und wer wünscht,daß.die Kultur

schöpferisch,also männlich bleibt, Der muß. sich freuen, wenn nach
langen Jahren dies Friedens, in denen immer wieder die physische
wie dsie geistige Uebermacht des Mannes erlahmt und darum mit

vollem Recht von lden Frauen in Frage gestellt wird-, irgendein-An-
laß.kommt, der alle Debatten darüber, ob das größere Hirngewicht
des Mannes wirklich-"geistige Ueberlegenheit bedinge, ob nach Ge-

nerationen langer methodifcher Erziehung die Frau dem Manne

Gleiches leisten werde, zum Verstsummen bringt. Dieser Anlaß; muß
als eine tragische Nothwendigkeit eintreten, all-e männlichen Kräfte
der Nation wie Strahlen in einer Linse sammeln, wodurch wieder

ein Glanz der heroischen Tage in unser blasses Zeitalter fallen
würde. Wenn es um Tod »und Leb-en ginge, würden die Frauen
wieder einmal daran erinnert werden, daß. sie in ihrem eigenen
Interesse, um dasVeste in sich entwickeln zu können, iauf den Schutz
des Mannes angewiesen sind: und Das würde zum Mindesten die

Generation, die einen Krieg miterlebt hat, so leicht nicht vergessen.
Jst aber die männlich-eAutorität durch einen Krieg, auch wenn er

mit einer ehrenvollen Niederlage geendet hat, wieder einmal ge-

festigt, dann wird auch der männliche Geist von Neuem zu seinem
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Recht kommen. Es ist Zeit, daß.ihm in dieser allzu bequem geworde-
nen Welt die physische Kraft des Armes wieder einmal Platz schafft.

Der männlicheGeist kann und soll nicht Alleinherrscher sein.

Philosophische Doktrinen und Theorien vermögen die Welt nicht

zu leiten, vielmehr bedarf der Geist der Vermählung mit dem Stoff,
an den«-.er sich nährt und den er d-och"bändigt. Als Deutschlands
materielle Lage in Folge des Dreißigjåhrigen Krieg-es beklagens-

werth war, hat sich der Deutsch-e ganz in der geistigen Welt zu

trösten gesucht. Das war die Zeit einseitiger JntsellektualitsätHeute

nach unserem ungeheuren Aufschwung, hat das materielle Leben

ein viel zu großes Uebergewichst über das geistige gewonnen ; und-

wenn auch die Behauptung paradox klingt, daßl der vormärzliche

Deutsche tiefere menschlich-eWerthe besessen habe als der Reichs-
deutsche von heute, so ist darin doch ein Kern von Wahrheit. Von

dem deutschen Wesen, an dem .nach dem Dichterwsort einmal die

Welt genesen soll, ist jedenfalls heute weniger vorhanden als einst.
Wir wollen unseren Handel und unsere Industrie nicht schmähen.
denn ihre Vertreter hab-en gewiß. ihr Theil zu unserer heutigen
Größe bseigetragen, eben so wie die Männer, die ihr Blut auf dem-

Schlachtfeld vserspritzten ; aber es ist klar, daß.die Jdealse einer auf
Erwerb gerichteten Klasse andere werden als die einer Klasse, der

die Pflege der männlichen Ehre Selbstzweck ist. Diese Verschiebung
der Jdeale hängt mit dem wachsenden Wohlstand zusammen ; das

Leben wird leichter, das ästhetischeNiveau der Kultur erhebt sich-,
die«Zahlintellektueller und· künstlerischerMenschen von geistigem
Niveau wächst,aber die einzelnen, wahrhaft schöpferischenGeister
werden dann immer selten-ers Jn solchen Zeiten aber verliert die

Frau allmählich denRespektvor dem Mann und verlangt, selbst ein

Wort mitzureden ; man kann es ihr nicht übelnehmen,denn so, wie

die Frau geartet ist, wird sie auf dise Dauer niemals aus Pflichtge-
fühl, sondern immer nur aus einer inneren Ueberzieugung hieraus
diie Ueberlegenheitdes lMannes anerkennen ; wenn sie auch- hun-
dertmal in Gehorsam und- Demuth erzogen wird: so lange sie in

dem Manne keinen .Mann fühlt, wird sie gerade aus der Echtheit
ihrer Natur heraus seine Autorität verlachen und- sie höchstens

äußerlich aus PraktischenGründen anerkennen. Deshalb kann den

Frauen kein Vorwurf daraus gemacht werd-en, daßzsie sich die

Autorität dies Mannes lim Allgemeinen znichktlänger gefallen lassen
wollen. Wo diie Frauen erst einmal so weit sind-, da ist immer der

Mann daran schuld-. Wir hab-en eine Frauenbewegung, weil die

männlichen Werthe nicht mehr stark genug sind-. Aber auch die

Männer sind individuell nicht für diesen Zustand verantwortlich
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zu machen. Wer nicht von Haus aus besonders starke männliche
Jnstinkte hat, Der verweichlicht nur allzu leicht in einem Leben,
das zwischen Erwerb und ästhetischenFreuden dahinfließ.t. Wenn

die Frauen auch gewiß.den materiellen Besitz zu würdig-en wissen
und meistens auch eine ästhetischseAusgestaltung des Daseins lie-

ben, so imponirt ihnen doch als männlicher Dyp wieder der Erwer-

bende noch der Aesthet. Auf die Dauer kann ihnen nur Das gie-

fallen und ihre Jnstinkte klären und bändigen, was sie selber nicht
besitzen: körperlicheMännlichkeit, in der ein klar-er Geist wohnt.
Besonders der steril gewordene männliche Geist vermag heute der

Frau keinen tiefen Eindruck mehr zu machen. So groß.die Errun-

genschaften der Wissenschaften sind: der einzelne Vertreter dieser
Wissenschaften ist ein flinker Mechanikus oder ein alexandrinischer
Aufstapler von allerlei mehr oder weniger gleichgiltigsem Wissen.
Jn der Kunst aber herrscht das rein Aesthetische, die Nerven Rei-

zende, Bekenntniszhaftez die wirklich gestaltete Form fehlt. Warum

soll nun die Frau (so denkt sie ganz logisch) in einer Zeit so allge-
meinen geistigen Tiefstandses nicht eben so gut oder schlechtBücher
schreiben und Neben halten wie der Mann? Wirklich ist-nicht ein-

zusehen, warum Fnauen in ihren Debatten nicht durch Erziehung
das Niveau der Reichstagsreden erreichen sollen, die wir heute
hören. Warum sollen sie nicht eben so sensationelle Bekenntnißs
romane verfassen, warum nicht eben solche unbeherrschten Farben-
orgien aus die Leinwand Pinseln, warum nicht ein eben so neu-

rasthsenisches Geheul unkd Gestöhn als Musik ausgeben wie die

modernen Männer ? Das einzige Mittel, die Frau aus der Politik
und dem geistigen Leb-en als Mitwirkende zu verdrängen, ist, durch
ihr versagte Schöpferkraft dieses Leben wieder aus ein so hohes
Niveau zu erheben, daß. sie nicht konkurriren kann. Jn wirklich
schöpfserischen Kulturepochen haben die Frauen zwar eine sehr große
Noli-e gespielt, als die Freundinnen kundAnregerinnen der bedeu-

tenden Männer, als feine Bersteherinnen und geniale Geliebte;
aber warum sollen sie sichneben den erschöpft-enoder ungehobelten
Männern von heute mit solchen Rollen begnügen? Warum sollen
sie den Mann zu den Mittelmäszigkeiten anregen, die sie selber
können? Das lohnt sich nicht. Man hört heute sehr viele gut ver-

anlagt-e Mädchen und Frauen sagen: »Wie gern würd-e die Frau
die Autorität des Mannes anerkennen, ja, sogar ihm bienen, wenn

er danach wäre i« Die größte Frauenenttåuschung ist die, sich ganz

hingegeben zu haben und dann die Lächerlichkeit des erwählten
Herrn und Meisters zu erkennen.

Gegen all Dies ist nun weder durch Erziehung noch durch Er-
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keuntniß irgendetwas zu thun. Mir scheint, daß nur ein Krieg
den Kurs der Männlichkeit wieder steigern kann. Wir wollen ihn
nicht vom Zaun brechen, nicht einmal erhoffen, denn ein moderner

Krieg wiäre von einer unübersehbaren Gräßlichikeit.Wenn er aber

kommt, dann ist es besser, als in ihm ausschließlich ein Unheil zu

erblicken, daran zu denken, daß er vielleicht die tiefste Nothwendigs
keit zu unserer Rettung aus dem Sumpf ist, in dsem unsere Kultur

steckt; die einzige Gelegenheit, wo nur männliche Werthe gelten,
wenn auch zunächstsdsiebrutal phys isch-en.«Die-aberhab-en denVorzug
der Meßbarkeit. Und Niemand wird behaupten, die Frauen könn-

ten gerade so gut ins Feld ziehen wie die Männer. Ganz anders

steht es aber mit der geistigen Uieberlegenheit Sie ist nicht in

der selben Weise meßbar. Gewiß: es hat keinen weiblichen Shake-
spseare, Rembrandt oder Vismarck gegeben, aber heute giebt es

ja auch keine männlichen Shakespeare, Nembrandit und- Bis-

rnarckz und wenn auch heute noch viel, sehr viel-von Männern auf

geistigeni Gebiete geleistet wird, was den Frauen unerreichbar ist.
so gelingt es ihnen dsochmit großer Kunst, Scheinwerthe hervorzu-
bringen-und als zhochwerthig preisen zu lassen, und die Kulturlosig-
keit der Zeitgenossen läßt sich täuschen. Wenn trotz dem Gesagten
auch heute noch immer nicht eine einzige Frau in der Wissenschaft,
der Kunst, der Literatur oder der Politik mit Dem wetteifern kann.
was die paar pestenMänner selbstunserer Zeit auf diesen ZGebieten
leisten, so kann doch jede darüber hin und her schwatzen. Das hört
in dem Augenblick der Kriegserklärung auf. Darüber wird dann

nicht geschwatzt werden, daß die Männer hinausziehen und die

Frauen (außer den Krankenpflegexinnery daheim bleiben. Eine an-

dere Möglichkeit, die männlich-eUeberlegenheit wieder einmal über
alle Diskussion zu stellen, giebt es nicht. Ein Krieg aber wird mit
einem Schlag alle Jdie faulen Kulturtümpel auslaufen lassen und

die Männer, die ein verwirrtes Heim verlassen haben (heute sind
fast alle Heime durch die Ansprüche der Frauen und Töchter ver-

wirrt) werden vom Schlachtfeld ihren weiblichen Verwandten eine

überzeugende Antwort mitbringen auf alle die Fragen, die sie
augenblicklich in Versammlungen und Büchern stellen. Die prak-
tische Noth wird dann an die Frauen wieder so viele ihrer Natur

entsprechende Forderungen stellen, daß das öffentliche Schwatzen,
Tintenklecksen und Pinseln ein Gnde nehmen wird. Hat aber die

Faust des Mannes sich im Kriege wieder einmal bewährt, dann

mag der Sohn wieder den Geist pflegen, bis ein langer Friede die
Kultur abermals verflacht hat und neue Katastrophen erheischt, um

die heroischen Jnstinkte der Menschheit wieder zu werben.

Charlottenburg
,

Oskar A. H. Sschmitz.
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Selbstanzeigen.
Heinrich von Ofterdingen in der deutschen Literatur. Berlin,

Mayer se Müller.

August Wilhelm Schlegel hat 1812 im Juliheft des von seinem
Bruder herausgegebenen Deutschen TNuseums »eine Zusammenstellung
aller Stellen, wo von Heinrich von Ofterdingen die Rede ist«, ge-

wünscht; Das könnte, wie er meint, noch einiges LichtTn die Vermu-

thungen über den merkwürdigen Piann bringen. Diesen Wunsch des
·

romantischen Kritikers glaube ich durch meine Arbeit erfüllt zu haben-
Ofterdingen ist durch sein Schicksal in dem fabelhaften Sängerkrieg auf
der Wartburg, den eine Dichtung aus dem dreizehnten Jahrhundert

überliefert hat, zuerst bekannt geworden. Die Frage, ob es sich über-

haupt lohnen könne-,einer im Zwielicht von Sang und Sage lebenden

Gestalt ein Buch von 360 Seiten zu widmen, muß bejaht werden, wenn

man Osterdingens hervorragende Stellung im deutschen Geistesleben
kennt. Wichtig ist die-Ermittelung der eigenartigen Wechselbeziehungen

zwischen der dichterischen Behandlung Ofterdingens. So hat, zum Vei-

spiel, erstNovalis berühmter Roman diePersonOfterdingens der Theil-

nahme großer Germanisten nah gebracht. Wie sich in diesem Fall die ge-

lehrten Forschungen und Vermuthungen über den großen Unbekannten

des Wartburgkrieges durch die Lesung einer bedeutenden Dichtung
anregen ließen, so haben die wissenschaftlichen Versuche, das Leben

und Wirken des Ofterdingers zu ermitteln, auf die poetischen Gestal-

tungen seines geheimnißvollen Wesens Einfluß geübt. Die sehr wider-

spruchsvollen Aeußerungen der wissenschaftlichen Literatur über ihn

sind also auch bei der dichterischen Behandlung des thersdingers ver-,

werthit worden. Der erscheint darum in einer langen Reihe von Dra-

men, Epen, Romanen, Rovellen, Valladen und Meistersingerversen
als eisenacher Bürger, Oesterreicher, Schwabe, Minnesänger, Helden-

dichter, Gefolgsmann der Hohenstaufen, als Verfasser der Ribelungen
und als ein der Person Tannhäusers völlig gleicher Ritter. Schon die

beiden letzten Thatsachen dürften mein Buch, das Ergebnis; vierjähri-
ger Arbeit, berechtigt erscheinen lassen; denn bei der gewiß nicht ne-

bensächlichen Frage nach dem Schöpfer der Ribelungen hat gerade Os-
terdingen von je her einen großen Theil des Interesses in Anspruch
genommen; und eben so wichtig ist, daßRichard Wagner ihn zuinDops

pelgänger Tannhäusers gemacht, dadurch zwei ursprünglich getrennte
Sagenkreise verbunden und erst durch sein Werk Heinrichs Schicksalen
eine volksthümliche Bedeutung gegeben hat. Das lückenlose Verständ-

niß deerichtungem in denen Ofterdingen vorkommt, ist jedenfalls be-

dingt durch die Kenntniß aller wesentlichen Angaben, die in Chro-
niken, alten Handschriften, philologischen Abhandlungen und in kriti-

schen Aufsätzen über ihn gemacht worden sind. Daher werden im ersten

Theil des Buches alle diese bibliographischen Zeugnisse chronologisch-
zusammengestellt. Auf Wesen und Werth der Dichtungen selbst bin



Selbstanzeigen. 163

ich im zweiten Theil näher eingegangen; dessen Ziel ist, zu zeigen, wie

sich im Lauf von sieben Jahrhunderten das Lebensbild Ofterdingens in

ganz verschiedenartigen Werken spiegelt. Dabei mußten mittelhoch-
deutsche Gedichte und lateinische kafaschriften eben sp beachtet Werden

wie E. Th. Hoffmanns »Kampf der Sänger«, Grabbes Hohenstausens
dramen, Geibels Ballade »Friedrich Rothbart«, Scheffels Romanzen
über den «Heini von Steier«, der Schlußtheil der Wartburg-Trilogie
Lienhards, die Staufertrago edie»9Nanfred«vonGeorgFuchs oderParo-
dien des Sängerkrieges auf der Wartburg Das letzte Kapitel besaßt
sich mit Osterdingens Erscheinung in der Bildenden Kunst. (Zwei Pro-
ben aus Schwinds Werk sind in Abbildungen beigegeben·) Jm ersten
Theil überwiegen Quellennachweise und Anmerkungen als Folgen
statistischer Kleinarbeit. Jn dem viel größeren zweiten Theil treten die

äußeren 9Nerkmale fachwissenschastlicherLeistungen zurück. Auch die

stilistischen Unterschiede ergeben sich aus den Verschiedenen Wesens-
arten des philologisch-historischen und des literarisch-kritischen Theils ;-

so hat«das Gefühl »Ich bin des trocknen Tons nun satt« an der Schreib-
weise in dem Kapitel über Novalis mitgewirkt. Man deute diese Selbst-
einschätzung nicht etwa so, daß der zweite Theil feuilletonistisch und

volksthümlich gehalten, der erste aber in Folge seiner Besrachtung mit

wissenschaftlichem Rohstoff entbehrlich sei. Untersuchungen über Oster-
dingens Bedeutung für die Germaniftik können kein Unterhaltung-
buch geben; die Germanisten, an die ich mich zunächst wende, werden

auch in den ersten Theil eindringen müssen, um die Grundlage der

Stellung Ofterdingens in der deutschen Literatur zu erkennen. Leser
mit weniger fachwissenschaftlichen Neigungen müssen vom ersten Theil
wenigstens das letzte Kapitel kennen, wenn Heinrichs Gestalt in neue-

rensDichtungen vor ihnen fest stehen soll. Der Plan des Buches hat-
mancherlei Gründe. hier sei nur darauf hingewiesen, daß ich mit mei-

nem Freund Ludwig Wüllner, dem siegreichen Kämpfer im Sänger-
wettstreit und feinsinnigen Germanisten, auf der Wartburg Schwinds
Gemälde des Sängerkriegs betrachtete. Meine und meines W·egg·enos-
sen Beziehungen zur Musik, zur Germaniftik und zu Eisenach ließen
in mir den Plan reifen, den Wartburgsinger Ofterdingen, dessen Name

mit der DNusih der germanistischen Forschung und dem eisenacher Sa-

genkreis eng verknüpft ist, in seiner Bedeutung für die deutsche Lite-

ratur und Kunst zu behandeln.
Breslau. Dr. PaulRiesenfeldz

H

Wer nicht«sucht, findet. Georg Müller in München. — Inn-res-
sionen. Aus ldem Notizbuch eines Wand-erjournalisten. Leipzig,
Ernst Nowohlt Verlag.

Jch künde das Erscheinen zweier Bücher an, aufrichtig gesagt:
um die Quantität meiner Produktion zu entschuldigen. Besser gesagt
doch: zu erklären. Am Ende des vorigen Jahres ist von mir ein starker
Band über Gcssellschaftkultur erschienen (»Lebenssormen«, auch bei
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Georg Alüller in München), ein Novellenband, eine Neuausgabe des

Briefwechsels zwischen Abälard und Heloise, dessen Einleitung ein

Versuch zu neuer psychologischer Darstellung erotischer Eharaktere war,

und daneben kamen und kommen Bände heraus, die Balzacs unbe-

kannte Aufsätze über die Physiologie des eleganten und des alltäglichen

Lebens, begleitet von Abbildungen Gavarnis, Daumiers, Monniers

und Anderer geben. Nun kommenlnoch zwei Bücher nach so kurzer

Frist und der kritische Leser fragt: »Warum so viel? Jst nicht ein

großer Theil Dessen, was Sie da veröffentlichen, flüchtig auf den

Markt geworfen?« Jch würde nicht die Freundlichkeit des Heraus-

gebers der »Zukunft« in Anspruch nehmen, wenn es mir nur um eine

captatio benevolentjae zu thun wäre. Jch habe Vielmehr die Ueberzeu-
gung, meine Erklärung, weshalb ich so viel (natürlich immer quantita-
tivO schaffe, könne ein Beitrag zur Psychologie der schriftstellerischen
Arbeit sein und darum, über mein Persönliches hinaus, Anderen,
Selbstschreibenden und Lesenden,"nützen.

"

Das Eine, was ich gern einmal vor einem großen Publikum ge-

wissermaßen als Dokument zur Aufklärung gesagt haben will, ist die

Konstatirung einer Thatsache Die Jahreszahl, die man als Erschei-
nungdatum auf unseren Büchern liest, giebt durchaus keinen Aufschluß
über die Entstehung der Arbeit. Der Maler, der sein Bild 1910 oder

1912 signirt, sagt damit: So sah ich die Welt 1910 oder 1912. Wer sich
später um die Atmosphäre einer Zeit kümmern wird, kann wohl das

Datum, das er auf einer Malerei, Skulptur, Architektur findet, zur

Grundlage seiner Ueberlegung machen. Er irrt (für unsere Zeit; in

anderen Jahrhunderten und Jahrzehnten wars anders), wenn er die

Jahreszahl, die auf dem Titelblatt der ersten Auflage eines Buches
liest, als irgend charakteristisch für dieses Jahr, für die Zeit der wirk-

lichen Vollendung oder gar Entstehung eines literarischen Werkes-

nimmt. Das wäre nun von ganz geringer, wenn überhaupt von einer

Bedeutung, wenn es sich um den Einzelnen, seine Biographie sozu-
sagen handelte. Aber die Frage, welche Literatur hat eine Epoche her-
vorgebracht, welche Beziehungen giebt es zwischen Literatur und aller

anderen (nicht nur geistigen) Bethätigung, ist wesentlich, so wie die

andere: Wie ists mit dem Publikumsgeschmack einer Periode bestellt?
Darum möchte ich die Aufklärung beibringen: Nein technische, öko-

nomische, oft vom Urheber ganz unbeeinflußbare Verhältnisse brin-

gen es mit sich, daß das eine Buch fünf Jahre, das andere zwei Mo-

nate, das dritte zweiJahrzehnte später erscheint, als es angefangen
und beendet worden ist, und darum einen falschen Geburtstag bekommt-

Nomane erscheinen in Zeitungen, nachdem sie dort, aus Anciennetäts

gründen, warten mußten. Nach der Publikation im Blatt, in der Zeit-
schrift, muß eine Schutzfrist verlaqu dann entscheiden fast immer

verlegerische, buchhändlerischeGründe darüber-, ob nicht noch ein Jahr
bis Ostern oder Weihnachten mit der Ausgabe gewartet wird. Und

kaum eins unter tausend Büchern kommt deshalb in die Hände des
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Lesers in Tagen, in denen der Verfasser noch die selben oder ähnliche,
wenn überhaupt irgendwelche Beziehungen zU Dem hat, Was er »da-
mals« schrieb. Das ist das Eine. Das Andere, noch ein Wenig Ber-

ästeltere, ist gegeben durch das rasche Tempo, den eiligen Rhythmus
unseres Lebens, aus dem (Goethe nannte seine Dichtungen »Lebens-

spuren«) ja doch unsere Bücher werden, aus der wiederum ökonomi-

schen Thatsache, daß der Buchhandel seine Autoren so schlecht bezahlt.
Es wäre zu weitläufig, darauf näher einzugehen. Gewiß ist die Folge:
eine merkwürdige Kreuzung von JVUkUankik Und VUchs Nkehr Oder

weniger deutlich sind zwei Drittel unserer deutschen Bücher Erzeug-
nisse dieser Mischehe Ob man nun in Tageszeitungen oder fürs

Bücherbrett der Bibliothek schreibt, Eins bleibt gleich: der Literat be-

freit sich durch fein Schreiben von einer Spannung. Jndem er (die

Formen ändern und verschieben sich) schreibt, giebt er, Bomanschrifts
steller oder Politiker, Leitartikler oder Historiker, Antworten auf Fra-

gen, die ihm die Welt stellt. Das ist nun für Einen, dem Schreiben
wirklich die Lebensform ist, was Wunderschönes. Nur kommt, wieder-

um aus technischen Gründen, die Antwort meist zu einer Zeit, wo die

Frage längst vergessen ist. Und gar, wenn es sich um Bücher handelt,
deren Material oder Theile vorher, in anderer Gruppirung meinet-

wegen, in der Presse erschienen sind, muß es so kommen, daß dieses
ursprünglich so wundervolle Spiel von Antwort und Frage zu einer

Wirkung führt, die unendlich traurig ist: der Autor ist seinen Büchern
beim Erscheinen meilenfern.

Das hier Angedeutete giebt schoneinige Hinweise, warum es aus

technischen Ursachen geschieht, daß von einem Autor in einem Jahr
fünf neue Bücher da find. Er hat sie beileibe nicht in dem einen Jahr
geschrieben. Damit will ich nicht ganz überflüssige Sammlungen von

Zeitungartikeln oder gar flüchtig hingeschmierte Bomane vertheidigen.
Aber um auf meine eigenen Bücher zu kommen, die ich anzeigen will

und darf: für die ,,J«mpressionen«schien mir die Berechtigung der

Veröffentlichung in dem Umstand zu liegen, daß Artikel aus mehr als

zehnjähriger Thätigkeit für die Presse, aus dem berliner Gerichtssaal
oder aus den Tropen, doch irgendwie ein Gefühl der Zeit und des

Journalismus geben können. Und da ich zu den wenigen für Zeitun-
gen schreibenden Leuten gehöre, die den wirklichen, ehrlichen Journa-
lismusbis ins Letzte mit Freude thun, möchteich unterstreichen: Jch
wollte nicht aus Aufsätzen ein Buch machen. Viele hundert Artikel,
die ich geschrieben habe, sind längst verweht; mitBecht. Ein paar schie-
nen mir das Recht auf die auch nicht überlange Lebensdauer eines

Buches zu«haben, nicht, trotzdem sie Journalistik sind, sondern, weil-

sie es sind· Das andere Buch versucht, die kosmopolitische Welt dieser
Zeit, in der wir leben, zu schildern. Und ich bitte, noch hinzufügen zu

können, daß ich es immer ein Wenig thöricht gefunden habe, wenn

man einem Schriftsteller nachrühmt oder vorwirst: er sei schon wieder

so fleißig gewesen·Erstens aus den schon mitgetheilten Thatsachen, die
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unmöglich machen, zu erkennen, wie viel Arbeit er wirklich in diesem

Jahr gethan hat. Dann aber: kommt nicht mit den Phrasen von lite-

rarischem Großbetrieb neudeutscher Art! Seht Euch um! Was haben

Große und Kleine, Valzac und Paul de Koch Carlyle und längst ver-

gessene Historiker oder Viographen in ein paar Jahrzehnten geschrie-
ben! Jm heutigen Frankreich wäre Der ein kläglicher Dilettant, der,
wie unsere hochmüthigen Faulpelze thun, glaubt, sein Amt als Schrift-
steller erfüllt zu haben, wenn er alle paar Monate ein Dutzend Sei-

ten sich abquält. Nein, die große Quantität der schriststellerischen Lei-

stung spricht nie gegen den Autor. Aber sie kann für ihn sprechen.
Nicht etwa für seine bürgerliche Tugend, den Fleiß. Sondern für sein
aufrichtiges Gefühl: Jch bin da, um zu schreiben. Und ich habe keine
Angst, daß mir je Stosff oder »Stimmung« fehlen wird. Schließlich sehe
man sich bei den strengsten Formkünstlern die Lebensleistung genau

an: wie viele Briefe, Gntwürfe, Notizen hat, zum Beispiel, Platen

hinterlassen, den die Verssechter des »Wenig« so gern anrufen. Miß-

deutungen ist übrigens diese persönlich-e Anzeige mehr noch als die

.meisten anderen ausgesetzt; aber ich weiß es. J- r ed.

M

Diskonten.

WerWechsel gehört zu den edlen Organen des Wirthschaftkörpers.
Die Umwandlung von Geld in Waaren und dieEntstehung neuer

Umlausmittel aus dem wirthschaftlichen Anlagekapital braucht Zeit;

ohne Brücke ist da nicht vorwärtszukommen; Kredit und Wechsel sind

unentbehrlich Lehrreich ist der Unterschied, der zwischen SWechseln

un-d-.Wer-thpapieren in den Vankbilanzen gemacht wird. Die Reichs-

bank darf zwei Drittel ihres Notenumlaufs mit Wechseln decken. Das

ist der schönste Besähigungnachweis für die papierene Urkunde über

ein Waarenge«schäft,dessen Ergebniß von zwei bis drei solventen Per-

sonen verbiirgt wird. Die Vereinigten Staaten, deren wirthschaftliche
Kultur hinter der materiell-en Leistung zurückbleibt, haben die Bedeu-

tung des-Waarenwechsels noch nicht ganz erkannt· Er spielt in ihrem
Geldwesen noch keine beträchtliche Rolle und soll erst durch die be-

rühmte Reform der Zettelbanken, die niemals fertig zu werden scheint.

zu besserem Ansehen gebracht werden. Vorläufig nehmen die staat-

lichen Schuldverschreibungen den Platz ein, den im Gebiet der deut-

schen Währung die »Diskonten« haben. Jn den Bermögenbeständen
der Finanzinstitute folgen die Wechsel unmittelbar auf die Barvor-

räthe und gehören zu den Aktiven erster Ordnung. Die acht berliuer

Gro.ßbanken, die Zwischenbilanzen verösscntlichen,hatten Ende April
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1912 von 4859 Niillionen fremder Gelder 1635 Millionen in Wechseln
angelegt, während die Summe der eigenen Werthpapiere nur 365

9Nillionen betrug· Und dochsstehen den Effekten alle Einrichtungen des

osfiziellen Handels zur Verfügung, während der Wechsel nur die amt-

liche Rotirung des Reichsbankdiskonts hat, sonst aber auf den priva-
tim festgestellten Diskontsatz angewiesen ist- Daß die Neichsbank sich
gegen die Ausschreitungen der Effektenspekulation eben so energisch
wie gegen ein Uebermasz von Wechseleinreichungen wendet, darf nicht
zu der Meinung verführen, beide Erscheinungen seien von gleicher
Art. Schon in der Distanz zu den Kassen des Centralinstitutes unter-

scheiden sie sich: das Werthpapier hat mit der Reichsbank direkt keine

Verbindung, der Wechsel ist ihr ständiger Gast. Dann aber tritt die

Verschiedenartigkeit beider Faktoren in ihren Eigenschaften hervor-
die Tratten, welche die Bank, wenn auch zu Zeiten widerwillig, dis-

kontirt, müssen den strengen Vorschriften des Vankgesetzes genügen.
Jhre Laufzeit darf nicht länger als drei Monate dauern; und die Un-

terschriften von in der Regel drei, mindestens aber zwei als zahlungs
fähig bekannten Personen oder Firmen müssen auf der Tratte stehen.
Die Wesrthunterlage des Wechsels muß ein Waarengeschäft sein. Der

Finanzwechsel hat, ohne materielle Voraussetzung, nur den Zweck, Geld

zu beschaffen. Wenn, zum Beispiel, eine Bank von einer Industriege-
sellschaft, die ihre Schuldnerin ist, auf sich ziehen läßt, um sich durch
diese Tratte selbst Geld zu besorgen, so ist Das, trotz der Form, ein rei-

nes Finanzgeschäft, dem die Reichsbank keine Unterstützung leiht. Der

Typus des Finanzwechsels ist die Tratte von einer Bank auf die an-

dere. Aber der Widerstand, den sie gegen den Zudrang legitimen
Wechselmaterials leistet, ist im Grunde nur eine platonische Wahrung
ihres Aufsichtrechtes über den Geldmarkt. Die Reichsbank sucht zu

verhindern, dasz die Auszenstände der Finanzinstitute in ein DNiszvers
hältniß zu den »greifbaren« Vermögensstücken gerathen.

Zwischen den Debitoren und den Wechselanlagen besteht aber ein

gewisser innerer Zusammenhang. Ein Posten im Kontokorrent kann

leicht in einen Wechsel umgewandelt werden, wenn es darauf ankommt,
die Liquidität der Bilanz für eine bestimmte Gelegenheit zu- erhöhen.
Jst der Termin der Vesichtigung vorüber, so wird der status quo ante

wiederhergestellt.DieBeziehungen zwischen den beidenTrägern der Ak-

tivseite zeigen sich aber auch darin, daß die Kreditbanken sich durch Wei-

terbegeben von Wechselnaus ihren Beständen an die Reichsbank die

-Mit.telszur Nährung ihres Kontokorrentverkehrsverschaffen.DieReichss
bnnk kann den Strom legaler Wechsel nicht zurückdämmen, sondern
:nur versuchen, neue Ueberschwemmung vom Reich des Kredites abzu-
wenden. Zum Vörsenpapier aber steht das Eentralinstitut anders alss

zur Tratte Objektiver, möchte man sagen; deshalb ist es auch in der
Kritik weniger gebunden· Bei der Warnung vor Auswüchsen der Ef-
fektensp ekulation wird darum stets die Gefahr der Werthverminderung
betont. Dieses Risiko bedingt auch den-großen Unterschied zwischen
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Anlagen in Wechseln und in Effekten. Jener ist so gut wie bares Geld;
denn am Tage der Fälligkeit wird die Baluta ohne irgendeinen Ab-

zug bezahlt. Soll das Papier vor seinem natürlichen Ablauf zu Geld

gemacht werden, so kann, als Folge inzwischen eingetretener Dis-kont-

.erhöhung, ein kleiner Zinsverlust entstehen, der aber, selbst im schlimm-

sten Fall, nicht an die Möglichkeit der Kursminderung bei LWerth-

papieren heranreicht. Das lehrt täglich die Erfahrung.
Der amtliche Wechselzinsfusz, den die Reichsbank festsetzt, hat

mehrere Funktionen zu erfüllen, die aber meist die Hoheitrechte des

ersten Finanzinstitutes zum Ausdruck bringen. Die. Rücksicht auf das

geschäftliche Leben kommt erst in zweiter Linie. Deshalb fehlt dem

Reichsbankdiskont die lEigenschaft rascher Anpassung an die Bedürf-

nisse des Marktes. Die Bankrate kann nicht täglich geändert werden.

Jhre Ausgabe ist die Beherrschung eines weit abgegrenzten Zeitrau-
mes, um die große wirthschaftliche Maschinerie vorher auf ein be-

stimmtes Tempo einzustellen. Bei der letzten Aenderung des offiziellen
Diskontsatzes sprach der Präsident die Hoffnung aus, mit dem neuen

Satz bis zum Herbst auszukommen. Das ist die Politik auf lange Sicht,
die dem Neichsbankdiskont seinen besonderen Charakter verleiht. Da

der Handel in Wechseln älter ist als die Neichsbank und deren Dis-

kontregime, so fand sie schon Einrichtungen für den Wechselmarkt vor,

dessen wichtigstes Instrument der Privatdiskont ist. Dieser (durch pri-
vate Vereinbarungen hergestellte) Geldsatz für den Ankauf von Wech-

seln hat die Anpassungfähigkeit, die seinem Rivalen mit Amtscharak-
ter fehlt. Der private Wechselzinsfuß wird täglich neu »gemacht« und

richtet sich nach Angebot und Nachfrage der an der Börse gehandelten
Tratten. Zu bedenken ist, dasz sich nicht der gesammte Umsatz auf offe-
nem Markt abspielt. Es ist, wie oft im Effektengeschäft: die Börse be-

kommt nur die »Spitzen«: die Aufträge, die nicht direkt in den Bank-

bureaux erledigt werden. Die Banken bieten oft den Wechselverkäu-

fern besonders günstige Bedingungen (sie nehmen ihnen die Papiere
unter dem Privatdiskont ab), um auf diese Weise Kunden zu gewin-
nen. Wer irgendeine große, solvente Firma zu seiner Kundschaft zäh-
len will, muß sich niedlich machen. Da hat der Privatdiskontsatz, der

an der Börse fetzgesetzt wird, kaum noch Bedeutung; und solche Ge-

schäfte sind statistisch nicht zu fassen, weil die Wechsel, die für sie in

Frage kommen, keine eigentlichen Privatdiskonten sind. Als solche
werden im Allgemeinen nur die Accepte der Großbanken und der an-

gesehensten Privatfirmen, wie Mendelssohn und Bleichröder, ange-

sehen. Das sind die »Primadiskonten«, die wie bares Geld umgesetzt
werde-n. Es gab eine Zeit, da das Accept der Aktienbank weniger galt
als die Unterschrift eines der alten Finanzpatrizier. Die berühmte

,,Konzentration« hat den Schwerpunkt der Werthung in den Bereich
der Gioszbanken geschoben, deren Accepte nun Bargeld sind.

Der private Wechselzinsfuß entsteht im Börsenhaus, nicht auf
der Rumpe, aber ohne jede feierliche Formalität. Die Diskonteure,
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die Banken und wenigen großen Privathäuscr, haben die tägliche Fest-
setzung des Privatdiskonts einer Bankierfirma übertragen, die sich
ausschließlich mit dem Wechselmarkt beschäftigt und da genau Bescheid
weiß· Aber die Aotirung des Privatdiskonts folgt freier Vereinbarung
nnd den täglich vorhandenen Aufträgen für Kauf und Abgabe. Es

giebt weder einen amtlichen Kursmakler noch einen Kurszettel oder

einen Staatskommissar, der Streitigkeiten zu schlichten hat. Weigert
sich eine Bank. den öffentlich genannten Wechselzinsfuß anzuwenden,
so muß Das vom Verkäufer als unabänderliches Schicksal hingenom-
inen werden. Die Frage, ob der Handel in Privatdiskonten durch die

Börsenorgane zu kontroliren sei, wurde natürlich schon erwogen; und,
eben so natürlich, von den zu Beaufsichtigenden verneint. Die Quali-

tät der Wechsel ist so verschieden, daß ein Einheitkurs nur durch Gewalt-

that herzustellen wäre. Neben den Primawechseln der Hohen Finanz
giebt es Kommerzwechsel, die ohne genaue Kontrole der Personen nicht
durchgehen Sollen die nun zum selben Diskont genommen werden
wie die ganz einwandfreien Papiere2

Ein zweite-r Umstand drängt sich in den Weg: das Berhältniß
des Privatdiskonts zum amtlichen Wechselzinsfuß Bekannt ist, daß
zu den Schwierigkeiten der Diskontpolitik die vrivaten Wünsche der
Bankwelt gehören. Da der Privatdiskont veränderlich ist, kann er auf
bestimmte Absichten der Finanz eingestellt werden. Will sie die Reichs-
bank zwingen, ihre Rate zu ermäßigen, so wird sie den Privaten Wech-
selzinsfuß so niedrig wie möglich halten, um einen auffallenden Hö-

henunterschied zwischen den beiden Geldsätzen herzustellen. Wenn nun

der Privatdiskont eine amtliche Notiz bekäme, könnte manchmal ein

Konflikt zwischen zwei offiziellen Jnstanzen entstehen, an dem Beide

schuldlos wären, da der private Wechselzinsfuß unter allen Umständen

von den Dispositionen der Großdiskonteure abhängt. Also wirds bei

der Formlosigkeit bleiben; denn die Usancen, die in den »Bedingungen

für die Geschäfte an der berliner Fondsbörse« für den Handel in Pri-
vatdiskonten aufgestellt sind, beziehen sich nur auf Größe und Lauf-

zeit der Wechsel· Als« Privatdiskonten sind nur Abschnitte von min-

destens 5000 Mark lieferbar, die 56 Tage und nicht mehr als drei Mo-

nate noch zu laufen haben. Der Betrag von 5s090 Mark versteht sich
von selbst: der an der Börse festgestellte private Wechselzinsfuß ist als

Durchschnittssatz aufzufassen, der Wechseln, die unter Mittelgröße
sind, nicht zukommen soll. Wichtig ist, daß die Dauer des Wechsels
ohne Einfluß auf die Notirung des Diskontsatzes bleibt, obwohl die

Logik des Geschäftes eine Erwägung der Laufzeit in der Berechnung
des Zinsfußes fordert. Ein Accept, das bald fällig wird, ist Zufalls-
einwirkungen (man denke an die Beränderlichkeit der Situation des

Geldmarktes) nicht so sehr ausgesetzt wie ein Papier, dessen Endters

min noch in der Ferne liegt. Man müßte also aus der Notiz des Pri-
vatdiskontsatzes erkennen, welche Art von Wechseln besonders ange-
boten oder verlangt war.

15
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Daß hier ein DNangel zu beseitigen ist, hat eine jüngst vom Bör-

senvorstand beschlossene Aenderung des erwähnten Paragraphen über

die Privatdiskonten gezeigt. Wenn es nöthig ist, soll eine besondere
Notiz für Wechsel mit »langer Sicht« gegeben werden. Nach dem gel-
tendent Brauch darf der Berkäufer Schnittwechsel (mit 56tägiger Dauer)
oder »lange Sichten« (Dreimonatwechsel) liefern. Jn Zukunft soll den

Parteien die Vereinbarung erlaubt sein, daß langsichtige Appoints
mit wenigstens achtzigtägiger Lebenszeit gegeben werden. Begründet
wird die Aeuerung mit der Gewohnheit, im letzten Monat des Quar-

tals Schnittwechsel anzubieten, die gerade in solcher Zeit weniger be-

liebt sind als »lange Sichten« und deshalb den Privatdiskontsatz in

die Höhe treiben. Wer Wechsel von längerer Laufzeit haben will, muß
unter den notirten Privatdiskontsatz gehen, der also nur nominell ist.
Um Das zu ändern, wurde der erwähnte Zusatz gemacht, der die Mög-

lichkeit einer Doppelnotiz für den Privatsatz bietet. Jm Uebrigen soll

aber, wie ausdrücklich hervorgehoben wurde, an der formlosen Fest-
stellung des Diskonts nichts geändert werden. Daß die Möglichkeit
einer Differenzirung auch. im Handel mit Privatdiskonten besteht, lehrt
der Brauch des londoner Wechselmarktes. Dort werden Unterschiede
nach den Wechselterminen gemacht. Und die Bankaccepte erster Ord-

nung haben einen anderen Privatdiskontsiatz als die gewöhnlichen

kaufmännischen Tratten. Solche Qualitätmerkmale findet man übri-

gens auch in den Notizen des hamburger Privatdiskonts

Amtlicher Zwang würde auch der wirthschaftlichen Bedeutung
des Wechsels nicht entsprechen, der auf alle Beziehungen des geschäft-

lichen Verkehrs anwendbar ist. Jm internationalen Wiaarenhandel ist
er eben so wichtig wie in den Finanztransaktionen von Handel und

Industrie Wie groß der Umsatz in Privatdiskonten ist, läßt sich schwer
feststellen, da es keinen umgrenzten Markt giebt, der Handel vielmehr

so viele Spielarten wie Geldgeber kennt. Nur für die Primadiskonten,
die Bankaccepte, bieten die Ausweise in den Bankbilanzen einen sta-

tistischen Stützpunkt. Nach den Aprilbilanzen der acht berliner Groß-
banken haben die Acceptverbindlichkeiten 1164 JNillionen betragen
Jm Durchschnitt darf man etwa 1200 Millionen annehmen. Da die

Tratten in zwei oder drei Monaten fällig sind, so ist als Jahresum-
Iauf das Vier- bis Sechsfache der genannten Ziffer anzusetzen. Das

ergiebt eine Durchschnittsumme von 6000 Millionen für die als Pri-
madiskonten geltenden Accepte der berliner Aktienbanken. Dieses
Wachsthum kann durch die Erhöhung der Provisionen nicht gehemmt
werden; wer Geld braucht, fragt nicht lange nach den Kosten. Die Phi-
lippika des Reichsbankpräsidenten brachte auch nichts Besseres auf
den Plan als die Vertheuerung der Gebühren. Damit wird man den

Umlauf der Bankwechsel nicht hindern. Schäden sind höchstens dadurch
zu vermeiden, daß die Wechselbeschauer sich noch schärfere Brillen an-

schaffen und sich genügende Zeit zur Prüfung nehmen. Lad on.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maxtmilian Hat-den in Berlin· —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß K- Gatleb G. m. b. H. in Berlin.
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« Pixav0n-
Haarpfle ge

auf wissenschaftlicher

Grundlage

Die tatsächlich beste Methode
zur Stärkung der Kopfhaut
und Kräftigung der Haare.

Preis pro Flasche 2 Mk.

Mehrere Monate ausreichend.psxAvUN
Verecleltes Teerpräparst

tin-st- ihm

O Berlin W» Hotzsttn 22
-

Inhaber: Paul Ostermann

Vornehmstes Unter-—

PiItxxksksxgkkstskissk»P0mpadour«

1 T .
cigweiies

Mcmclzesiey

Einheitspreis fiir Damen und Herren M. 12.50

Luxus-Ausführung . . . . . . . . . . . . . . . M. 16.50
«

.

Fordeko sie Musterbuch H. h
. E

,
- H

Ha SoM b

salamander
schuhge5. m. b. H» Berlin

Zen trale:
Berlin W 8. Friedrichstr. 182
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Theater- untl Ickgaiigunglenzeigen

Melkopolszliealer.
s Uhr abends 8 Uhr abends

lllllllllllllllllllllllllllll
l’liantast. - musikal. Komödie in 3 Akten.

Victoriascafe
Unter den Linden 46

Ioniehmes calå tlsrllesicloaz

kük llkaalre sael Gesause
stempeln-l- st bildet se-
Wses lllII. Ieise-. sa-
Iela. linke. Mise- III-
lsilnl Prosp. m. Preis-:
- site s. e. o. 112leite
I.I.llll. Pech-lese l. l.50.

"

ten sanli Apotheke-Lllkokeqele» csee saecl-
Bil:« sangeoesium Dresden -Racleheul·

l Wes-WITH
sonnahend. I. August-

Wieder-

Ersffnung
(nach 3monatiger Pause).

Beginn: Abends 8 Uhr.

Thetis-Theater I
c Uns-. S als-In

Dresdenerstr. 72l73. — Tel.: Amt MpL 4440.

Auttsloixijhens
Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in 3 Akt.
v. J. III-en. Gesangstexre v. Alte- schön-

keld. Musik von Jean cishekh

,,llouljnrouge«
Jägerstrasse 63a

Täglich Reunions.
sallliaus .,Fleclekmaus«. Hamburg-.

24. Aasstellung des-
A .

Sccessloll
»»

l ,-

Geöffn. tägl. 9—7 Uhr.

llukliikslemlamm Zoll-zo.

Eintritt I Nat-le

DIE zukudlkf
jedes industriellen Und commeniellen Betriebes ist nur

denn gesichert, wenn die Rechenmaschine

U N lfss
susgieblg von ihm benutzt wird. Katalog u. Vorführung
kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten

LUDWIS sPlTZ G- c0, tut-Js-
BERIJN S.48, Puttlcamersjr.ls Tel.Lützow 7843
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schimme-
rnhnsr

BERLHI
Kurfürstendamm 193X194

lM ZENTRUM DES WESTENS

Familien-sont uml lletel allerersten llenges
MäBige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt
in groBere und kleinere abgeschlossene Wohnungen
und Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen

Wasser. Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis
und franko. :: Telegramm-Adresse: Boarding Berlin

-- Ngq -- o. ScHwEiMLER

. . Generaldirektor« .

Hoslieterant sr. Maj. des Kaisers und Konigs

W

o ,

«

kninztjsiscnekeowc
sites-E szzxthxjxisxTritng

und destillierten Weinen. —

gegründet 1715» » PreisM.7.50bisM.30p.Fl.

I s A I I 4 I

.

RAE-»O-
Privat - schu1e. sowwa

·

cickllkcplllllllsllllllZakfcll
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur in der schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung iürs Züricher Polytechnilcum. Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht

.
= Jälirlielr zirka 40 Ahitophel-few -——— L

I . I I IT I .

O
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Theater-—ancl Vergnägungs-snzoigon
»

Kleines Theater-.
Allabondlich 8 Uhr:

Die seasatjonellea AttratitionenL

»Ist-«- UI pm Ist liest mit clet grünenlitawatle
DELEIEELLELIBHTPKTDIJFOFZLE llekllwgkscnämlg.

s»:j-FFLI;EELI,"EFIJ». 999999 —

Solemanns Kilty Sinclaris
·

gemischtDresSuract m.in1-0n 5Dlevjnnen

und eine Kot-te

hervorragender Kunstlckäftel

gumikumiutaxtam Bahnliof Friedrichstrasso

Eis-ArenaMmimHatl
Anabendlich: TagumsNacht

W
H

»Gesetz«-ot-neige-genosse-Ranstlauf- »
—

..

proclulmaaen .

Damen-Abteilung NCUCSSCÜHUL.

Eis-Ballen luxu:-Bt"ltlek sp1elhaus
N ollendorkplatz

«

GEIST-IS
«MusikalHneatgkk:k::»«:«?";k:;«::3:::Po

umm
W III-Ell W- lllch

il Hm
InitiatileIIIHIZHWlnsu

l M

.

GethöiFZ
···· «

» iüthekugFJMget m
.

zow k.

Was-see UWMM
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Eine Wette
können wir eingehen, dass Sie

nach einmaligem Versuch in-

folge der grossen Vorzüge Ihre
schuhe stets versehen lassen

mil conlinenlal
Summillbsälzen

Enotsm haltbar

·

lasehengäk- Frucht - Sekt! »Es
Marke Bürgermeister-Sekt.

Im Geschmack und Aussehen von Trauheaweiassellt nicht zu

unterscheidet-, aber noch nicht halb so Jenes-. Leicht und
seht- beliömmlich. Nut- 10 Pfg. steuer. Auen ja elegantes-
deuttalek Hosiannag- Zu beziehen durch den Weihnaaåel

oder ab Fabr-ils.

P. Lehmkuhl, Hamburg 21.

XVI-,-

MAX-«-

5 Tage
zut- Frevel

( ohne jede Kaulvekptlichlqu
-

"

Und ohne Anzahlung ledig-
·

lich gegen kleine monatltche

Teilung-wen I
spezialkalalog üb. jed. Artikel ·-

gratis und krei. Karte genügt
—

sial s- kseuncl —

Postfaclss :')10-"l78.
Breslau n -
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BADEN-BADEN- Grancl lslölelBellevue
Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage,
0mnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud· saur.

Iresclea - llotel seltevae
Wolthekanntes vornehmes Haus mit alle-I Icllgcmässets Neuerungen-

Düsseltlori«"-J«-si.läl"öoiel Germanie-
Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu-
erbaute grOSQe Halle — Zimmer von 3 Mark an·

Hammer-, Kastens llolel EHZEFTZTLEHFFLUF
Verlieh-aste- lslaus mit alle-II I in kreiestek und Schön-

tnoclemen Kontos-i I ster Lage. Autggarage
I-

l(oln »Es-» lIloncpol - Isloiel
Ersten Ranges. Am Bahnhok und Dom. Zimmer
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an.

Seil-barg - lsltsiel Pisist-
Familienhaus 1.Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn-
höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen.

sTRASSBURGi.E, :: PrächtigerNeubau ::

Palast-Herd Rotes Haus Tthgskoskxilkkost
Wiesbakien - Der Nassauerlioi,zgkxysxxspnggk
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt

eig. KochbrunnenzufluB. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-lnstitut.

BERLIN SERLlI

betet »Der Drinnen-w
Dorotheenstrasse 24

2 Min. vom BUT Friedrichslrasse und Unter den Linden. Telephon certtrum Nr. Mc-

Sssossc nieset-n Cis-gerichtete Zimmer- chI 2 III-Oh als-.

Eiektr. Licht. Vorzügliche Ausstellungsräume. FahrstuhL

= Bei längere-n Aufenthalt Preisarrangements. =

Ab ELSTS
kgL sächs. Eisen-, Moor- u. Nineralbad. Quellenemanatorium.

BerühmteGlaubersalzquelle. EroB.l.uftl-adm.scl1voimmteichen.
Prospekte und Wohnungsverzeichnjs postikei durch die l(gl. sadedirektiom

srunnenversanu durch sie Mohrenapotheke in Dresden.
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Ober - Krammhübel
Toakistenheim

Besitzer: Alex Rischk.e.

somer und Winter geölfnet
Vornehm ruhige Lage, direkt im XValdCz 740 m See-hohe

schöne Aussicht nach dem Hochgebirge.
Gute Küche. — Hohe. modern eingerichtete Gesellschafts- und

Fremden-immer. — Etelctrisches Licht· — Büder im Haus«-,

Pklsssllllzssllllllickllllll
Gräfenbetsg nieste-stu- schlesien)

»

630 III ii- lIl-
« ·

Eroffnet 19ll. Für innere und Nervenkranke. Phystkalkdtät Reiher-fahren

anzjährig geöffnet-

csisiakzt saniiätskatok. Rudolf Hatschsk

BÄD HERSFELD
gegen

Magen- und Darm-
Krankheiten

- Wlkllllllgell-

clllckllklllsllllkk
Die ausseror-

deutlich wich-

E Lullusbrunnen E

tige und folgen-
schwere Nieren-

arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss-

gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Ätemnot
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ah-

getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere
schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Ukinjeken fällt

weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar-. Es tkjtt
ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war.

Man frage den Ärzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht·

Literatur franko durch:

Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen.

I-
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M --x-- «-
M-- W

-

. «

Nach den

ssgej»g!ggjk;xigsti»gsgis-wee-
Hodekaer Noah-Tu-

Höchster 1(0mfort. låisstlilassige Kurs
"

einrichtung011. Prachtv. ruhige Lage. aJahresbetrieh Prospekte
—-—---- --- «-- -- - ·«——

Amt-um - Borkum

« Helgolancl s Juikt
Bekllllszöhlsndokf Langcoog - Norderncy - Sylt

Tlangekooge - Myh a. föhr

Wall-lanatokiumIt. tlatma
bezw. Tlilheln.ehaven

fah-Nähe und direkte

ask-drinnen auf allen

grosseren Sikenbahnkkationen

Perser-linke ums-II des- Kur

Ruhme-s LIntIaufenllIslt

smdltgsslliätetllukenWITH-«
-. THE-TMnachskhcqtli ist-WILLs « rosp.u. k .

: Abteilungk.c1indeemitlelkeFrolsgsti
«

Auskunft erteilen

Norddeutscher

sanatotium
Bremen

llurhaus Buchheicle SWPZWO Mkt
·

und keine Vertretun en
— steitin-I-sas(cnwasksc. —

S

Fiik Nervöse, lcrliolungsbeclsikstige, Herz-

undstofkweeh Hin-sinke Enlziehungskukem
Pension täglich 7—12 Mark-

Leilender Arzt-: Dr. Colle-.

Bezirk Breslau

a u owa s--

MeeresspiegeL
. sommeksals.: 1. Mal bis Nov. Winteksais.- Jan» Pein-» März.

lslekzheilbacl I

I I
I Natürliche Kohlensäuke- u.Moot-bäcler.StärksteArsensElsens .
. quelle Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Fragens .
. Krankheiten. Frequenz: 15904. Verabfolgte Bäder: 144170. .
I I
I I
I s

19 Aerzte. — .l(urhotel Hin-stenle Hotel l. Ranges und
- - - - - - 120 Hotels und Logiekhäuser. - - - — - -

Brunnens-etwas das ganze Jahr· Prospekt gratls durch sämtllche Reisebiikos

. . . . . . . . und durch die Bsdctlivckiiom . . . . . . . .

RELTESTES sTRHLsOLNOORBRD
Natürliche kohlensaurestahlqueilenz Radio-

aktive Solquellen; weitausgedehnte eigene
Eisen-Moorlager . . . .

Heiles-folge bei: stoffwechsel·, Nieren- und

Nervenkrankheitem bei Erkrank.
des Blutes, des Herzens, der Leber,
der RtmungS-, Verdauungss und

Sexualorgane — Bade- und Trink-
kuren. — lnhalaioriurm Milch-,
Liege- und Terrain-Kuren oooooo

Entzückende Umgebung. — Berühmter alter
-: :: Park. — Fürstliches kurhotel :: :: :-nahe Rennen-etc

Rlles Nähere: Fürstlich Waldecksche kurverwaltung.
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llkun klenRMM
Ist IIISIIIllllclIsilicIcheliikilsk
clas schönste stromqebiet Deutschlands

zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima,
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch

die einen Weltrui genielsende Köln-Diisseldorfer Rhein-

Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen AutomobilstraBen.

Am Rhein gibt es die schönsten Austiugsorte und bietet der-

selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des

Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung.«

Diisseldork: Rolandseclc:
Hote1Breidenbacher 110k. Ilotel Rolaiidseck-Groyen.
Hötel Germanja.

Hotei Heck. Remagenk
Hotel MonopolsMetropoL Hotel Fürstenbekgs
Park-Hotel. Bad Neuenahr:
Hotel Royal.

Bade- und KurhoteL

Aachen: Bonn’s Kronen-Hord-

Hen1sion’s Grand HoteL Bad Ems:
KgL Kurhuns und »Das

Köln: liölnerlmd".

Hotel ContinentiiL

Hotei Disch. KIZHOULF- 0 e zum tosen-
DomilloteL

Fürstenh0k·
Hotel Ewige Lampe u·

Lumpe- Boppakd:
Excelsj0r"H«6tel' Hotel Bellevue u. Rhein
M0110p()l-Hotel. hzteL

sicvo)"-ll()tel.
St. Goal-:

Botm« Hotei Lilie.

Grand Uötel ROYUL Hotel schneidet-.

Godesbergx Bacharach:

Hotei Godeshekger not HOtEl Herbst-Okt-

.. . . Singen-
Kontgswlnter· Hötel Victoria.
Hötel Diisseldorfer Hof.

» »

Hdtei Europäigchek Hok. Rudeshemn
Grund Hotel Muth-rn. Hötel Darmstädter Hof-

HOtel Jung-.
Rolandseclc:

Hotel Bollcvue vorm.
inaan-

Biliau. Hotel Hof von Holland-
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HE

fremde sprachen
erlernt man Schnell und sicher

Hdurch selbstunterricht

g
sprachlelir—8ysteinProj.)lanswagner-Srnest’s
in Verbindung mit dem, von hervorragenden Phonetikern als

b.sl1-«-r unerreicht bezeichneten

sprachsLehk-Appakatklet- Arie.

Aktiengesellschaftfür hehrmittel—prarate,
«

Berlin llll. 99, Kleiststti. 17.

Prospekte u. Auskunft kostenlos. — Zahlungserleichterung gewährt.
Zur Repetition besonders geeignet ist die

Kollektion Thudichurn für Französisch,
Kollektion Hardt kiir Englisch.

von Dramen, Gedichten, Rornnnen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

Schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Buchkorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagsbareau curt Wigana
21122 JohanniGeorgstr. Berliiiillalensee.

senliessung in England. rechts-gültig in alsen Staaten. besorgt
schuellslens: lnternationales Auskunft-» Recht-s und Reise-

e hukeau EBOOK-S Ltck.,188,The Grave, Hammersmlth, London,W.
Prospekt No. 5l gest-is Porto 20 Pf. Verschlossen 40 Pt:

Grau g To.
·

Erleichterte Zahlung
Ja reellen Prellen erlllklahlge waren

III-l. I: Juwelen, Sold- und Zilberlrnmurle
Prözsllansllalchenubrem mod. Bimmeruhren,
lalelgeräte, lllunltaerverbklrbe Gegenstände
Ahl. 2; Phiole-Apparate Ninos-, optilche lehr-

nllllel, Theater- und Reliegliiloh Reif-zeuge,
Haromeleh Relieleof er und llllonllllen aller llirt
III-l. s: Sprechapparale und Platten, maule-
kvaren aller llirlrm plallllch. Blmmerlchmurle,
Ielearlnungsleörper für Sas and Petroleum

Oel Angabe der Ablelluna

Ratalog kaltenlos

Leipzig 215
«
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-
- ndse

befugdlgFSie

D. R- P. Patente allei- «

Damen. die sich tm Kot-Seit til-bequem tühlxälkliktgsxliazkxf
ojgggatsp mode-gerecht uvck doch absolut gesund kleiden
wollen, tragen ,,l(alasissis«. Sofortigos Wohlbefinclen
dessto Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochratsclien
Vol-zugl· Halt im Rücken. Naiilri. Geradohalter. Völliä
kkgjolAtcaung und Bewegung Begaan schlanke Figur
Für Jeden-spon- geeignet. Filt- leiclcncle und korpulente«
Damen Spocial-F’ac;ons. Illustr. Broschüre und Auskugxz

kostoalos von »Katesikls·· c- II« h. U» Bonn 3

Fabrik und Verkauksstellm Bonn s. Rhein-. Pernsprecher Nr.369·

Kaliisirisspezinlgeschåifc: Frankfukta.M..G-rosse Bocl(enheixnerstr.l7.Fernspr.Nr.915-1.
Kaliisiris-spezialgeschiift: Berlin W.62. Kleiststr. 25. Fernsprecher GA, 19173.

Ralasjrjssspezialgeschåft:Berlin 5W.l9, Leipzigerst1-.71-72. Fernspreclier l, 8830.

Die I- lleor Modello elec-

OPELM
stehen an klet- Stiitze «»«1::»I.s:ix:g::k«,
Atlas-I types- Motorwagenfabrik, Missetat-eins a. M.

Filiale Berlin W. 62, coukhiåresir. l4.
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Stunewalet
sonntag, den 4. August, nachmittags 3 Uhr,

7 Rennen;

Heyden — Linden-

Erinnerungs — Rennen
Ehrenpreis clem Siegenclen Reise-

uncl garantiesst 15000 Ill-

Pkeise elek- Pläne-

Logem 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M.

I. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplaiz: Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
Kinder 1 M. Tcrkasse: 2 M., Kinder 1M. lll. Platz-

1 M. lV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

Vckvskksllf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr-

karten und ofiiziellen Rennprogrammen im »Vorl(ehrs-
Büro, Potsclamer Platz« (caie Josty), Weltreisebureau

,,Union«, Unter clen Linden 22, und kaufhaus des

Westens, Tauentzienstr. 2l—-24.

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-

kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus-

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.
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Zank-cisIllnaelanlllilllslkic
(Darmstädter Bank)

Berlin Darmstadt Frankfurt a. M.

Hamburg
Düsseliiorf Hallea.s. Hannover Leipzig Mannlieitn

München Nürnberg stettin strassburgi.E. etc.

Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark

case-ste- Berlin, schinkelplatz Is4

30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vorortcn

«- iinsgabeM Wi-zirkulaislireiiiibiieien
Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca.3000 Zahlstellen

IMMMJMMMIWMMCHZJMMI

s Gefiel-Zeugen s
IN Ginbanddeciie W is
F zum 79. Bande der »Zukunft« Z(Ur. 2?—Z9. Ill. Ouartal des XX. Jahrgang5),

F elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter pressung Ic. zum h
Preise von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt

vom Verlag der Zukunft, Berlin sW.48, Wilhelmstr. Ia

K entgegengenommen. S
IMMMCJJEJJMMIMLIJJMME M- dazu-as

Der Besuch des Elsterbades ist andauernd ein sehr guter. Bereits tut
Bad Elfter« nach Beginn der Hochsaisou, am 12. Juli, iir der 10000. Fremde bei
der Kal. Polizei-Kommission zur Anmeldung getonnnen und ist somit schon zu dieser Zeit die Fre-
quenz des Brich um mehr als 1000 Kurgiiile größer wie im Vorjahre gewesen. Die Zahl dck

tä lich abgegebenen Bäder schwankt zwischen 1200 nnd 1300. Trotz des noch immer anhaltenden
Zuzugs ist dank der großen Bantiitigleic noch kein Mangel an Wohnungen fühlbar, vielmehk
reichliche Auswahl an solchen vorhanden Jufolge der g triftigen Lage des Bades und der regel-
mäßigen Abkiihlnng während der Nacht wird hierdie sonst seit einigen Wochen sich allenthalbcn
nnangenehm bemerkbar machende Hitze wenig empsunden.

I . I It 's . . .
. ·

Die diesjahrige tussische Kaiserpreisfahrt, Eli-»mng
30. Juni bis 13.»Juliausgetragen tpnrde, siihrte iiber ca. 3000 km, eine um ca. 500 km säg-

gere Strecke als im Vorsahre. Wie in allen gronen Rennen nnd Tourenfabrten der Saison war

auch in diesem Bewerbe wieder der Continenlal-Pneumat1kekfolgreich und bewahrte sich auf den

vielfach unwegsamen Straßen Rnß«a1·idöaufs beile. Auf Contniental-Pneumatik wurden ge-

wonnen: Preis des GroßinrstenMitmel Alexandrowitsch,Preis der Stadt Riga Preis her
Stadt REMLIzmsåcstBREJlsckFIåUgmoämbilöKskasflsowieWeis

der Mostaner Ätna-Gesellschaft
und des oB anct U om 1- u . rma n e Mk no , da I .f .

»F

Continental-Pneumatik Sieger war.
« ß n der Kalklptmsahrt1911
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critietiungsiablctien
Anerkennt bestes unsehädliehes Mittel gegen Fett-acht und übermässige
normalen-, auch ohne Einhalten einer bestimmten Dizih pes- IN

Preis pro sehaehtel 4,50 Mit-, s Schachteln erforderlich 12 Mk.
. . . . . . . . . . Durch das Genernldep0t. . . . . . . . . . .

Apotheke-s FKANK, Berlin 0. 34. strassmannstt; 412.

und charakterstudien —

Zo Jahre her-n. (haaschkikt1ich).
. I

Zwei Jahrzehnte tätig in

Vertsrauenssragen und
Lebensrichtlinien für

.

kenönlichlleiten tieferen CMIDPUHCCMU hellt ohn e

Ge 1-ä»es· Iowa-ek- salben u. Gifte n. eigenem Verfahr·

bkignkcnakamekheukui- Spemlaszt Dr- P- Es Hart-nann-
Siutt skt II· S. Pogtfach 12si.

PlccOLA
Zuverlässigste u. leichteste

Ieise-

schreibmasehine

lang s. Zwinglos Prospekt-
k. k. Liebe. Angebot-. Z·Fach.

. Büchsenmaehermelster
Berlin sw. 68, LInclenstr. 104 i

spez.: Zielfernrohrmontagen. Neu-

anfertigung von Gewehren. Aus-

arbeitung von Patenten. Nacht-
zielrohre.

: : stahltypenhebel : :

chauffeur· sofort sichtbare schritt

amtlich anerkannt
Gewicht nur Ab kilo

verkennt-risse nicht »ung. Theoretiscitk Beschreibung kostenlos durch
prakt. Ausbildung. Eig. Lehrwerlcstat e

kostenloser Stellennachwels p l c c o
Clossbellinel schreibmasch. Ges. m. b. l·l.

Äutcskscllsclslllc BERLIN sw. 08
·

Markgrafenstr. 92-93

sähest-In92 Verkauf: Narkgrafenstnssi
Elntrltt tagtlch Prospekt grati-

Leo Tolstoi, Der Leben-weg
.. Ein Buch fiir Wahrheitssucher.

Deutsch von Dr. Adolf liess

1912, 508 seiten 80s Gebunden 6 Mark.

Ein Bekenntnis des grossen Rassen über die höchsten Wahr-
heiten des Daseins, wie es in der Weltliteratur nicht wieder

gefunden wird. ————

WIIIWIIIWC Stillsle s- cch II III-III-



SIISoaeg
Kgl. Kriminalist a. ll.

D e l: e l( i i v

mit grosszügjger erfolgreicher Praxis. 111 zahl·

reichensensationsprozessen ausschlaggebend-
schwieri e Fälle bevorzugt. Feinste Referen-
zen aus

set-litt W-- SIuaeIIalclstsn Los-

er Grossindustrje und Gesellschaft

Telephon: Nollentlork 2303.

Kronenbekg F- oc-, Bankgesehåkt.
Berlin NW. 7, charlotteastr. 4a. Telephon Amt l. No. 1408. 9925. 2940.

Telegrammshdressec Kroaeabanlc-Berljn bezw. Berlin-Börse-

Sesotsgung alles- baakgesclsättliehea fransalttioaesh
nett-Instituts tm- dca Fla- Iaa Uns-at von Inm. Hohn-neuen

Ists Ansaman set stell-. Kohle-» En- Imt Nilus-um« sole
Ism- ohse stimmen-.

Ins sue ver-III OOI Este-te- pet Name. Ist solt Iss Ist Ists-Ie.

von Tresckow
Königl. Kkjmjnalkommissar a. D.

queklsssigste vertraul. skmitteluagets und

Beobachtungen ietlek Akt-

Ierlla W. 9. Tel.: Amt Liitzow, No· 6051. Ponthieu-tin Mita.

istclasalleinechte karlsbacler
Vor Nachahmungenund FälschungenLirsgeweckt.

Autsettlusskeielse
Wirkungs-UIIteI-schfscle, vornehme seelisch-

intime Zeugn. enth. (l. Prospekt üb. ganz he-
stlmknte charakt.-Analys· llrjetlsp handsclnx
seit 20 lebt-. Für erweckte nöh.1ntere.csen-

Srttklel,,Plli(!l1tjges«,sow.Ni1(-lm.n. Mark-un-

:ulss-Ig. l«. Paul Liebes. Angsburgh Z.-k’neli.

lln 2. Anklage erst-hielt Zool-ea-

die Grausamkeit
mil. bes. liezugnillnnp unk«

sexuene Faktoren.
Von ll. llnu

-

Mil- 221llustriclinntsn. 4 M. Gebun(l.-)1J2 M.

.- Nur l«iir starke Nervenl «-

sexuelle Verirrungem
Sadlsmus u. Masoehlsmus

Vnn l)r. ll. lmarent über-. v. l)0!0r0sa.

6. Aufl. 5 M. Geb. 6 M-

Iussisclse Grausamkeit
Einst n..lel.zt. Ein Kapitel aus (l. Gesch-
der öllentliclen siltlicllkeit in Russland.
297 S. m. 12 Illustr. M. 6·—. Geli. M. 7.50.
sustllllrllcne kulturqesclh Prospekte gr. tr.
IIIIIPDCIOII, Berlin W.30, Barbarossiistr. 37 ftp-·

- Aug-senkend Sehrelhetshau. =

Bade- und Luft-Kurort

,,Zaclieutal«
Tet. 27· (Camphausen) Tel. 27.
BahnllnieI Warmbrunn - Sehrolberhaix

Pelcksllllll llll Klescllxlelllkzlc
tlsahnstatioul

crltolungslieim
tslötel saaatorium
Nennen-l ehe lslinritslltnngmnXV-ll(lt-eiul10,
windges(sliüczle. nehelfreie Hillleiilzigu.
Zenti-. d. schöne-L Ausllijge in Herg- u. «l’.«l.
Urkme Denn-Usan alle electr. pein-
l)tllig, da eig. bJIO(-lr.-WH-k) u. Wasser-
auweudungen (auss(-nljessljcll kohlen-

sliutsureiches Lenellwasserk
Zimmer mit- Verpklegung von M. U.— ab.
ltn Erholungsheim u. bietet Zimmer ink-

Frllhstilck M. 4.—- täglich-
Nän.: campheusen, set-lik- sW. ll.

I.

«
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färlhushaltuwetlcstatt

Icöniggrätzerstb4

FULLng
zwischen Wasser u. Wald äusserst

gesund gelegen. — Beteitet tät alle

sehnjltlassen, das Eis-jährigen-,
Primauer-, Ahitarienteu - Exameu

vol-. — Kleine Klassen. Gründ-

llehet, individueller, eklektischek

Unterricht Darum schnelles Et-

reiehen des zieles. — strenge Aut-

sicht. —- Gute Pension. — Körper-
pklege unter sit-Moder Leitung.

Waren Eli-I
am Uüritzsee

Für guter-m verantwortliche Alfred Weines Druck von Paß s Gar-lob G. m. b. H. Dei-tin III-It


